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der Sonun- und Friertäge.

monakl. 80 p. ſret in

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Die Kriegspartei wieder oben auf!
Das Kabinett Salandra bleibt!

Die Kriegshetzer haben den Schlag, der ihnen durch den Rück
tritt der Regierung Salandras zugefügt worden war, mit einer
erneuten ungeheuren Aufpeitſchung des Landes beantwortet.
Dieſer verſtärkte Hetzzug war begleitet mit wüſteſten Straßen
kundgebungen des „gebildeten“ Mobs und mit Drohungen, es
zur Revolution und zum Sturze der Dynaſtie zu treiben.
Dieſer Spektakel iſt der Kriegspartei ſo weit gelungen, daß der
König die Demifſion des Miniſters nicht annahm, ſondern das
Kabinett Salandra in ſeiner bisherigen Zuſammenſetzung
wieder mit der Regierung betraute. Dieſer Regierung gehört
auch der Miniſter des Auswärtigen Sonnino an, der ent
ſchieden für den Krieg iſt und mit den Verpflichtungen gegen
über dem Dreiverbande am weiteſten gegangen ſein ſoll. Ob-
gleich einige Blätter noch bezweifeln, daß ſich dies Kabinett in
aller Form ſchon dem Dreiverbande verſchrieben habe, behaup
ten die Kriegszeitungen dies „Bündnis“ als eine Tatſache.
Mehr noch: ſie melden, die Regierung habe dieſer Tage den Ver
trag mit Oeſterreich gekündigt oder gelöſt, während der Vertrag
mit Deutſchland beſtehen blieb. Was davon richtig iſt, ſteht
nicht feſt. Da jedoch dieſe kriegsfreundliche Regierung im Amte
bleibt, geht das Verhängnis wohl ſeinen Weg

Als einzige Hoffnung bleibt das Parlament. Doch ob die am
Donnerstag, 20. Mai, zuſammentretende Kammer Entſchloſſen-
beit genug aufzubringen vermag, iſt ſehr zweifelhaft. Die Zeit
war für die Kriegshetzer reichlich lang genug, um das Volk in
Glut zu bringen, ſo daß vielleicht ein „Z u ſpät die Kammer
überraſcht. Giolitti iſt vorerſt wieder aus dem Brennpunkte
ausgeſchaltet. Er wird wohl die beſonnenen Kräfte des Volkes
kaum zuſammenfaſſen können, und es auch nicht mehr wollen.
Bleibt als letzter ruhender Punkt nur noch die Sozial-
demokratie. Die Sozialiſien ſind und bleiben entſchloſſene
Kriegsgegner und Freunde der Neutralität. Sie werden ihren
Einfluß in die Wagſchale werfen.

Ob der Einfluß der ſozia
liſtiſchen Abgeordneten ſtarr genug ſein wird, die Kammer von
einer Unterſtützung der Kriegspolitik Sonnino-Salandras ab
zuhalten, iſt aber kaum zu erwarten.

Die Kriegsvorbereitungen.
Lugano, 16. Mai. (B. T.) Der König hatte eine lange

Unterredung mit dem Generalſtabschef General
Cadorng. Dann a ſich dieſer zum Kriegsminiſter.Eine ungeheure Menſchenmenge zog Penie früh zum Quirinal.

Die Menge trug L 7 mit den Farben der Dreiverbands
Nächte und brachte Hochrufe auf den König und Miniſter Sa-
landra und Sonnino aus. Die Rufe: „Hoch der Krieg,“
nahmen kein Ende. Eine Abordnung des Mailänder Jnterven-
tionskomitees wurde in Rom vom königlichen Haus
miniſter Die Abordnung drückte die dringenden
Wünſche „des Volkes“ von Mailand aus. Der Hausminiſter
verſprach, den König ſofort zu verſtändigen.
Eine andere Meldung beſagt: Die Volksmenge, die in Rom

einige Straßen beſetzt hatte, wurde plopfig von 'berittener
Karabiniteri überraſcht, die wütend auf die Menge einhieb.
Unbeſchreibliche Szenen ſpielten ſie ab. Plötzlich wollte ſich
das Volk dieſer Macht entgegenſetzen, und es tönten Rufe:
„Barrikaden errichten!“ Es gab zahlreiche Verwundete
und viele Verhaftungen.

„Rom, 16. Mai. Geſtern erneuten ſich die ar
in Rom in verſchärftem Maße. Sie nahmen teilweiſe revo
lutionären Charakter an und richteten ſich unter Schmäh-
rufen auf Deutſchland gegen Givlitti, der als an Deutſchland
rerkauft bezeichnet wurde. Auch gegen den Fürſten von Bülowwurde mit Pereatrufen demonſtriert. Schwere usſchreitungen
gegen Anhänger der Neutralitätsidee waren an verſchiedenen
Stellen der Stadt zu verzeichnen. Die Demonſtranten zer
ſchlugen die Straßenlaternen, ſo daß die ganze Via Viminale
in tiefes Dunkel getaucht war, Barrikaden wurden gebaut und
die Aufrührer zogen ihre Revolver. Nach Verübung wüſten
Unfugs ſei eine große Menge nach der engliſchen Bot-haft gezogen und habe Hochrufe auf das verbündete
England ausgebracht, worauf der Votſchafter und das ge
ſamt Botſchaftsperſonal auf dem Balkon erſchienen ſeien und
gnädigſt gedankt hätten. h

Aus zahlreichen Städten wie Mailand, Florenz, Venedig
werden ebenfalls heftige Demonſtrationen gemeldet. Am ärg-
en ſcheint es in Mailand zugegangen zu ſein.

Die öſterreichiſchen Zugeſtändniſſe.
Vien, 16. Mai. Die Neu Freie Preſſe äußert ſich zu den

Zugeſtändniſſen der öſterreichiſchungariſchen Monarchie folgen
dermaßen: „Die öſſentliche der Monarchie ver
eht und würdigt die Volitik, die, um Italien entgegen

zukommen, innerhalb gewiſſer Grenzen bereit ſei Italien Zu
geſtändniſſe zu gewähren. Die öffentliche Meinung
wünſcht, nach Neberwindung dieſer Hinderniſſe auch fernerhin
mit Jtalien in Frieden zu leben. Epraſe, gie frei
Das iſt eine durchaus würdige Taktik und Sprache, die freilich net italieniſchen Raſenden gar nicht gewünſcht wird.

Sie wollen Gewalt ünd bedenken nicht, daß die Ströme von
Blut und Tränen, die ſie fließen hen werden, auch ihre wahn-
ſinnigen Expanſionsträume wegſpülen oder erſticken könnten.
Sogar das V. T. warnt: „Man winkt dem italieniſchen Volke
mit den zweifelhaften Glanzſeiten des Krieges,
in. und Ruhm; aber die Mütter gehören anch zum

Reichstagsarbeit.
Am Dienstag tritt der Reichstag wieder einmal zu einer

kurzen Tagung zuſammen. Vorläufig ſtehen nur wenige
Punkte auf der Tagesordnung, von denen das Geſetz über die
Verſorgung der Kriegsinvaliden und der Wit-
wen und Waiſen gefallener Soldaten und das Stickſtoff-
monopoll die wichtigſten ſind. Sie haben beide bereits die
Budgetkommiſſion beſchäftigt und beſonders über die Ver-
ſorgung der Kriegsinvaliden uſw. iſt eingehend debattiert
worden. Man darf annehmen, daß ſich das Bild durch die
Erörterungen und Beſchlüſſe im Plenum des Reichstages nicht
mehr weſentlich verſchieben wird.

Und doch wäre es dringend wünſchenswert, an dem Ver-
ſorgungsgeſetz weitere Verbeſſerungen vorzunehmen.
Jnſofern iſt ja ein Fortſchritt zu verzeichnen, als es höhere
Penſionen und Renten bringen wird als nach den bisher gelten-
den Beſtimmungen gezahlt wurden. Auch die Tatſache iſt zu
begrüßen, daß grundſätzlich die Bezüge nach dem Arbeits
ein kommen des Beſchädigten oder des Gefallenen abgeſtuft
werden ſollen. Leider aber hat ſich die Regierung dem ſo
fortigen Jnkrafttreten dieſer Verbeſſerungen wider-
ſetzt. Erſt nach dem Friedensſchluſſe ſollen die er
höhten Reuten gewährt werden. Optimiſten erklären dieſe
Verzögerung für „im Jntereſſe der Bezugsberechtigten“ liegend,
Sie ſagen, die Jnvaliden und die Witwen würden nach der
Beendigung des Krieges wahrſcheinlich noch beſſer wegkommen,
da der Sieger freigebiger ſei als der Kämpfer. Dieſe Annahme
ſcheint uns denn doch ein wenig ſehr kühn. An ſich mag die
Gebelaune des Sieges größer ſein als die des Kämpfers, aber
man darf doch nicht vergeſſen, daß ſich, wie der Krieg auch
immer ausgehen mag, alsbald eine große Reihe von neuen
Geldforderungen erheben werden, und ob ſie auch nur an
nähernd durch Kriegsentſchädigungen gedeckt werden können,
iſt zum mindeſten ſehr zweifelhaft. Mag immerhin die all-
gemeine Stimmung dahin gehen, daß denen, die im Kriege
Opfer für ihr Land gebracht haben, von dieſem Lande ein
größeres Entgegenkommen bewieſen werden muß, als es bis
jetzt geſchehen iſt, ſo ſind wir doch keineswegs ſicher, ob dieſe
Opferwilligkeit ſich unter dem unmittelbaren Eindruck der Not
wendigkeit großer Ausgaben auf allen möglichen Gebieten er
höhen wird. Wir haben deshalb nach wie vor den dringenden
Wunſch, die Regierung möge ihren ablehnenden Standpunkt
aufgeben und ſchon jetzt die den Bezugsberechtigten gün-
ſtigeren Beſtimmungen des neuen Geſetzes in Kraft
treten laſſen. Allen Beteiligten wird dey Sperling in der
Hand lieber ſein als die Taube auf dem Dache.

Was das Stickſtoff-Handelsmonoyol angeht, ſo iſt
ſein Schickſal deshalb noch nicht ganz gewiß, weil ſich aus den
Kreiſen der Jnduſtrie und auch aus denen der vorurteilsloſen
Wiſſenſchaft eine Oppoſition gegen den Plan der Regierung
erhoben hat. Die Abſicht geht bekanntlich dahin, den Fabriken,
die jetzt dabei ſind, den für die Herſtellung von Salpeter not
wendigen Stickſtoff aus der Luft zu gewinnen, die Konkurrenz
fähigkeit auch dann zu erhalten, wenn nach Beedigung des
Krieges die Zufuhr des ausländiſchen Salpeters wieder ſicher
geſtellt werden kann. Jn der Tat ſcheint ja das neue Ver
fahren überaus koſtſpielig zu ſein, und es muß jedenfalls Sorge
dafür getragen werden, daß durch das Monopol nicht Preiſe
geſchaffen werden, die den Intereſſenten den Bezug der Ware
übermäßig verteuern.

Ob auch ein Teil der anderen Fragen, die in der Budget
kommiſſion Gegenſtand der Debatte geweſen ſind, in der Voll
verſammlung des Reiches zur Sprache gebracht werden, ſteht
noch nicht feſt. Da ſind vor allem eine ganze Reihe von
Klagen vorgebracht worden, die ſich letzten Endes an die Adreſſe
der Militärbehörden richteten. Sie bezogen ſich auf
die Behandlung der Soldaten in der Kaſerne und an der Front,
auf das Verbot des Gebrauchs der däniſchen und polniſchen
Sprache ſelbſt im privaten Verkehr zwiſchen den Militärper
ſonen; ſie bezogen ſich weiter auf die Ausweiſung unſeres Ge
noſſen Peirotes aus Straßburg, auf die Verhaftung des
elſäſſiſchen ſozialdemokratiſchen Landtagsabgeordneten Mar
tin, auf die Eröffnung eines militärgerichtlichen Strafver-
fahrens gegen Gen. Liebknecht uſw. Man hatte auch dies
mal wieder den ſtarken Eindruck, als ob die Zivilverwaltung
durch das Vorgehen der Militärbehörden keineswegs angenehm
berührt ſei, und der Staatsſekretär Delbrück, ſowie ſeine Ver
treter ließen keinen Zweifel darüber, daß ſie gewiſſe Maß-
regeln für unvereinbar mit den Beſtimmungen der Verfaſſung
hielten. Beſonders in den Fällen Peirotes, Martin und Lieb-
knecht ſtellten ſie ſich auf den Standpunkt, daß die verfaſſungs-
mäßig gewährleiſtete Jmmunität der Volksvertreter ſie unter
allen Umſtänden auch gegen militärgerichtliche Verfahren ſchütze
und daß, von allem andern abgeſehen, der Gouverneur der
Feſtung Straßburg zwar befugt geweſen ſein möge, dem Ge-
noſſen Peirotes den Aufenthalt im Feſtungsbereiche zu unter
ſagen, daß er ihm aber keinen beſtimmten anderen Ort zum
Aufenthalt habe anweiſen dürfen.

Von ſozialdemokratſcher Seite ſind die guten Abſichten der
Zivilverwaltung durchaus anerkannt worden. Aber
ebenſo hat man auf die Unerträglichkeit eines Zuſtandes hin
gewieſen, in dem man fortgeſetzt Anordnungen der Militär
behörde unterworfen ſei, denen, auch wenn ſie keine rechtliche
Grundlage beſäßen, doch unbedingt Folge geleiſtet werden
müſſe. Es kann in dieſer Beziehung erſt dann eine Aende-
rung eintreten, wenn die Regierung ſich entſchließt, endlich der
Anfang Auguſt den Volksvertretern gegebenen Zuſage zu ent-
ſprechen und den Belagerungszuſtand aufzuheben
oder ihn wenigſtens auf das wirklich notwendige Maß zu be
ſchränken.

Es iſt notwendig, dieſe Forderung noch einmal im Plenum
des Reichstages zu erheben. Eine Störung des „Burgfriedens“
läge darin nicht, und auch die Militärverwaltung müßte ſich
eigentlich ſagen, daß ſie ſich die Sympathien der Bevölkerung,
deren ſie am Ende auch nach dem Kriege noch ein wenig bedarf,
beſſer ſichern würde, wenn ſie den Widerſtand gegen die Er-
füllung der Verſprechungen des Staatsſekretärs Delbrück auf
gäbe.

Der Sieg in Galizien.
Die Verfolgungskämpfe nehmen ihren Fortgang und ver

mehren die Zahl der Gefangenen und die übrige Siegesbeute
täglich. Nördlich von der arg Przemysl, vor deren
Toren wieder deutſcheöſterreichiſche Soldaten ſtehen, wurden die
Ruſſen bereits bis über den San gedrängt, und der Erſtürmung
des Brückenkopfes von Jaroslau dürfte mittlerweile wohl
auch die Einnahme der Stadt gefolgt ſein. Nach alledem be
ſteht für die geſchlagenen und verfolgten Ruſſenheere nur ge
ringe Ausſicht, daß man ihnen Zeit laſſen wird, ſich etwa am
San in einer neuen Stellung feſtzuſetzen, „Jmmer klarer er
weiſt es ſich,“ ſo ſchreibt der Kriegsberichterſtatter Kirch
lehner dem Lok-Anz., „wie ſchwer die ruſſiſche Heeresmacht
durch die Niederlage der Armee Dimitriew in der Schlacht bei
Gorlice-Tarnow getroffen iſt. Die furchtbare Schlacht in Weſt
galizien hat die ganze Front dermaßenerſchüttert,
daß keine der vom Generaliſſimus Nikolai anbefohlenen neuen
Stellungen am San durchgeführt werden konnte. Jmmer
weiter prägt ſich die Folgeerſcheinung der Niederlage aus.
Freitag wurden Rudnik, Sezajsk und Jaroslau von
den verbündeten Truppen beſetzt. Eine mittlere Armee ſteht
knapp vor Przemysl. Südöſtlich davon ſchiebt ſich unſere
Schlachtfront weiter im Bergland gegen die Dunjeſtr-
ebene vor. Die Stellungen nördlich Czernowitz ſind
nach wie vor feſt in unſerer Hand. Die Ereigniſſe auf
dieſem Nebenkriegsſchauplatze treten übrigens weit in den
Hintergrund gegenüber dem großen Geſchehen, das ſich gegen
wärtig in Mittelgalizien vollzieht.“

Budapeſter Blätter melden u. a.: Der Rückzug der Ruſſen
hält noch immer auf der ganzen Breite der Front an. Ueber
Lys ko verfolgen wir im Raume von Chyrow die Ruſſen
und haben damit, im Süden von Lysko und Baligrod
und Boloma kämpfend, den ſüdlichen Flügel der ruſſiſchen
8. Armee abgeſchnitten, der unfähig iſt, ſich rechtzeitig von uns
abzulöſen. Jn dieſem Winkel ſind mehr als 20 000 Mann zu-
ſammengedvrängt. Die Zahl der Gefangenen iſt noch immer im
Steigen. Diejenigen Teile der ruſſiſchen 8. Armee, die noch
nicht gfeangen genommen ſind, ſtürmen in größter Ver-
zweiflung von Turka gegen Sambor, um der aus dem
Weſten her drohenden Verfolgung zu entgehen.

Die Flucht der Ruſſen über den San war mit
furchtbaren Verluſten für ſie verbunden. Einzelne Brücken
köpfe wurden nach ihrer Ankunft in Trümmer gelegt und die
Pontons vernichtet. Hunderte Bire Soldaten fanden in
den Wellen des San den Tod. Offiziere ergählen, t es ein
furchtbares Bild war, als im Rücken der Ruſſen vom
anderen Ufer unſere Geſchoſſe einſchlugen und ihnen die Flucht
unmöglich machten.

Jm Berner Bunde meint ein Mitarbeiter, daß man mit
einem ruſſiſchen Verluſte von 200 000 Mann und dem Ausfall
rieſigen Materials eher zu niedrig als zu hoch greife. Ueber
eine etwaige ruſſiſche Gegenoffenſive urteilt der gleiche Kri-
tiker: Es kommt auf die Güte und die Stärke der ruſſiſchen
Reſerven, mehr freilich noch auf den Gegner an, der auf der
ganzen Front in gewaltiger Vorwärtsbewegung begriffen iſt.
So iſt es möglich, dieſer beiſpielloſe Durchbruch der be
feſtigten Front im Oſten ent ſcheidend auf den ganzen
Verlauf des Feldzuges wirkt.“

Jnzwiſchen hat im Weſten vor einigen Tagen
eine franzöſiſche Offenſive

wahrſcheinlich mit zu dem Zwecke eingeſetzt, um die ruſſiſche
Niederlage in den Karpathen wieder etwas auszugleichen. Daß
es ſich dabei diesmal wieder um einen ſogenannten „großen
Schlag“, einen neuen Verſuch, die deutſchen Linien zu durch
brechen, handelte, geht mit voller Deutlichkeit aus den von der
deutſchen Heeresleitung veröffentlichten franzöſiſchen
Heeresbefehle hervor. Die nördlich von Arras mit über
legenen Streitkräften unternommene franzöſiſche Offenſive
hat bis jetzt nur bei Carench zu einem Erfolge et daß
der Durchbruch der deutſchen Linien diesmal gelingen wird
h iſt nach den bisher gemachten Erfahrungen kaum anzu
nehmen.

Wie die „Schlachtenberichte“ der nationaliſtiſchen Senſations
preſſe gemacht werden! Die Wiener Arbeiterzeitung erhält
aus dem Kriegs-Preſſequartier folgende Depeſche der Kriegs
berichterſtatter Bittner, Ecker, Reden, Roda Roda, Schulz: Die
im Berliner Tageblatt erſchienene ausführliche Darſtellung der
Schlacht bei Gorlice iſt vom Anfang bis zum Ende unter
Benutzung des Hartlebenſchen Reiſehandbuchs frei erfun-
den Was wir zur Würdigung von derlei Berichten mit-
teilen.
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Großes Hauptquartier 15. Mai 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Bei Steenſtraate am Y9pernkanal wieſen wir
einen nächtlichen feindlichen Angriff ab. An der Straße St.
Julien--Ypern griffen wir weiter an und machten Fort
ſchritte, 3 engliſche Offiziere mit 60 Mann und einem Maſchi
nengewehr fielen in unſere Hände. Die Zahl der ſeit dem
22. April bei Ypern von uns gemachten unverwundeten Ge
fangenen iſt auf 110 Offiziere und 5450 Mann ge-
ſtiegen, wozu noch über 500 verwundete Gefangene kommen.
Südweſtlich von Lille entwickelten ſich auch geſtern heftige
Artilleriekämpfe. Feindliche Jnfanterie- Angriffe erfolgten
dort nicht. An der Loretto- Höhe wurden die meiſten
feindlichen Angriffsverſuche niedergehalten. Ein Angriff nörd-
lich des Höhenzuges, der bis in unſere Gräben gelangte, wurde
unter ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen. Bei der
Ränmung von Carency und des Weſtteils von Ablain
iſt, wie jetzt feſtgeſtellt, ein in der vorderen Linie eingebautes
Feldgeſchütz und eine geringe Anzahl von Behelfsminen-
werfer verloren gegangen. Außerdem fielen fünf von uns
früher erbentete franzöſiſche Geſchütze, und zwar drei kleine
Revolverkanonen und zwei Mörſer, die als Minenwerfer be
nutzt wurden, in Feindeshand zurück. Nördlich von Arras
blieb es im allgemeinen ruhig. Südlich von Ailly öſtlich
der Maas nahmen wir einige feindliche Gräben, wobei 52
verwundete und 166 unverwundete Franzoſen, darunter ein
Vataillonskommandenr, gefangen genommen wurden. Drei
ſeindliche Angriffe gegen unſere Stellungen an der Straße
Eſſey-Flirey wurden abgewieſen. Jm Prieſter-
walde ſetzten wir uns im Morgengrauen durch einen Vorſtoß
in Beſitz eines feindlichen Grabens und machten hierbei einige
Gefangene.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nach einem vorübergehenden kleinen Erfolge des Feindes,

der uns drei Geſchütze koſtete, iſt der Vormarſch ſtarker ruſſiſcher
Kräfte bei Szawle zum Stehen gebracht worden. Feindliche
Angriffe gegen die untere Du biſſa ſcheiterten. Der Gegner
hat nunmehr auch in die Gegend ſüdlich des Njemen eiligſt
Verſtärkungen herangeführt Gefechtsberührung mit dieſen be-
ſteht noch nicht. Bei Auguſtow und Kalwarja wurden
feindliche Angriffe abgeſchlagen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn dem Raume ſüdlich der unteren Pilica bis zur

Weichſel ſetzen die verbündeten Truppen den weiter ab
ziehenden Ruſſen nach. Der Brückenkopf von Jaroslau am
San wurde geſtern erſtürmt. Schulter an Schulter mit der
öſterreichiſch- ungariſchen Armee, in deren Verband ſie ſtehen,
erreichten die Truppen des Generals von der Marwitz die
Gegend von Dobromil. Weiter ſüdlich wird ebenfalls die
Verfolgung raſtlos fortgeſetzt; die verbündeten Truppen haben
vielfach die Gebirgsausgäuge gewonnen.

0

Großes Hauptqnuartier, 16. Mai 1915.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nördlich von Ypern griffen ſchwarze Truppen ſeit geſtern
nachmittag ohne jede Rückſicht auf eigene Verluſte unſere
Stellungen weſtlich des Kanals bei Steenſtragate und Het
Sas an. Bei Het Sas wurden alle Angriffe abgewieſen, bei
Steenſtraate dauert der Kampf noch an. Südweſtlich von
Lil le ſchritten die Engländer nach ſtarker Artillerievorberei-
tung gegen unſere Stellungen ſüdlich Neuve-Chapelle
zum Jnfanterieangriff, der an den meiſten Stellen ſchon abge-
ſchlagen iſt. An einzelnen Punkten wird noch gekämpft. Weiter
ſüdlich, beiderſeits des Loretto-Höhenrückens, und
bei Souche z ſowie nördlich von Arras bei Neuville
brachen ernente franzöſiſche Angriffe in unſerem Feuer zu-
ſammen. Beſonders ſtarke Verluſte erlitten die Franzoſen auf
der Lorettohöhe ſowie bei Souchez und Neuville. Weſtlich
der' Argonnen ſetzten wir uns abends durch Angriff in
Beſitz eines ſtarken franzöſiſchen Stützpunktes von 690 Meter
Breite und 200 Meter Tiefe nördlich von VilleſurTourbe
und behaupteten denſelben gegen drei nächtliche für den Feind
ſehr verluſtreiche Gegenangriffe. Viel Material und 60 Ge-
fangene fielen in unſere Hand. Zwiſchen Maas und Moſel
fanden auf der ganzen Front lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt.
Zu Jnfanteriekämpfen kam es nur am Weſtrand des Prieſter-
waldes, wo der Kampf noch nicht abgeſchloſſen iſt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn Gegend Szawle wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß mühelos

abgewieſen. Die Zahl der dort in den letzten Tagen gemach-
ten Gefangenen überſteigt 1500. An der Dubiſſa, nordweſt
lich Ugian y, mußte eine kleinere Abteilung von uns ſtärkeren
ruſſiſchen Kräften weichen, ſie verlor zwei Geſchütze. Weiter
ſüdlich, bei Eiragola, wurden die Ruſſen unter Verluſt von
120 Gefangenen zurückgeworfen. Nördlich und ſüdlich von
Auguſtow und beiderſeits des Om ule v ſcheiterten ſtarke
ruſſiſche Nachtangriffe unter ſchweren Verluſten für den
Gegner, der 245 Gefangene bei uns zurückließ.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Zwiſchen Pilica und oberer Weichſel ſowie auf der

Front Sambor (40 Kilometer ſüdöſtlich von Przemysl)
Stryj Stanislau befinden die verbündeten Armeen
ſich im weiteren Vormarſch, Am unteren San von Przemysl
abwärts leiſtet der Feind Widerſtand.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 16. Mai. Jn Ruſſiſch Polen verfolgen die ver

bündeten Streitkräfte ſüdlich der unteren Pilica, haben das
Bergland von Kielce bis zum Oberlauf der Kamienna vom
Feinde geſäubert und ſind entlang der Weichſel bis auf die
Höhen nördlich Klimonotow vorgedrungen. An der San-
Strecke Rudnik- Przemysl wurden ruſſiſche Nachhuten vom weſt
lichen Flußufer zurückgeworfen, hierbei viele Gefangene ge-
macht. Die aus den Waldkarpathen vorgedrungenen Armeen
ſetzen ihre Vorrückung fort. Eine ſtarke ruſſiſche Nachhut wurde
geſtern in der Gegend der Höhe Magiera zerſprengt, ſieben Ge
ſchütze, elf Maſchinengewehre erobert, über tauſend Gefangene
gemacht. Unſere Truppen ſind vormittags mit klingendem
Spiel jubelnd begrüßt in Sambor eingezogen. Jn Südoſt-
galizien wurden nördlich Kolomea neue Angriffe der Ruſſen
abgewieſen, ein Stützpunkt dem Gegner entriſſen. Weiter
Pruth abwärts bis zur Reichsgrenze herrſcht verhältnismäßig
Ruhe.

(W. T. B.)

Furchtbares Elend in Montenegro.
Veunruhigende Nachrichten kommen dem Giornale d'Jtalia

vom 11. 5. aus Montenegro zu. Das Elend iſt dort
grenzenlos. Es gibt kein Getreide mehr. Das
Volk lebt von Gras. (1) Die aus England und Frank-
reich kommenden Lebensmittel reichen nicht aus, zumal im
Hafenorte Medua anhaltend Diebſtähle ſtattfinden. Auch fangen

v ezreg Torpedoboot L b. ctin r d K an tie aKönig ausg Zwa rhaben und kherhaſ des De Erſt der
e egierung auch zahlJ e e Flüchtlinge und die Bevölkerung einiger
zu des Krieges beſetzten Grengorte miternähren muß.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.

t T te.

Paris, 16. Mai. Nördlich Ypern brachten wir dem Feind
eine Schlkappe bei. Unſere Trup

äben vor Het Sas ein. Gle iTeiles von Steenſtraete weſtlich des Kanals und der Brücke
über den Kanal. Sie erbeuteten drei Maſchinengewehre und
machten etwa fünfzig Gef ne, darunter einen Offizier
Nördlich Arras dauerte der f. fort und geſtattete uns,
einen neuen chritt zu machen. Südöſtlich Notre Dame de
Loreite umfaßte unſer Angriff die Zuckerfabrik Souchez von
Ronden her und näherte ſich ihr von Weſten. Andererſeits
warfen wir einen Gegenangriff auf den Hängen ſüdlich Lorette
zurück. Jn Neuville--Saint Vaaſt ſetzten wir die Eroberung
des nördlichen Teiles des Dorfes fort und nahmen mehrere
Häuſergruppen ein. Nordweſtlich Pont-aMouſſon in der dem
Prieſterwald benachbarten Ebene machten wir etwa fünfzig

efangene, darunter einen Offizier

Ein franzöſiſcher Angriffsbefehl.
Der deutſchen Heeresleitung iſt ein allgemeiner Angriffs-

befehl der Franzoſen in die Hände gefallen, den ſie in nachfol-
gender Ueberſetzung bekannt gibt. Er lautet:

„Nach einem Feldzug von neun Monaten, wovon ſieben in den
Verſchanzungen zugebracht wurden, iſt es Zeit, eine endgültige
Anſtrengung zu machen, um die feindliche Linie zu durchbrechen
und Beſſeres erwartend die Deutſchen zunächſt vom
nationalen Boden zu vertreiben. Der Augenblick iſt günſtig.
Niemals war die Armee ſtärker und von einem erhebenderen
Geiſte beſeelt. Der Feind iſt nach ſeinen heftigen Angriffen
der erſten Monate jetzt auf die Verteidigung ſeiner Weſt und
Oſtfront beſchränkt, während die neutralen Nationen darauf
warten, daß wir ihnen durch einen Erfolg das Zeichen zum Los-
ſchlagen geben.

Der Feind vor uns ſcheint nur über einige Diviſionen zu
verfügen. Wir ſind vicrmal ſo ſtark als er und haben eine Ar-
tillerie, ſo furchtbar, wie ſie noch nie auf dem Schlachtfelde er
ſchienen iſt. Es handelt ſich heute nicht mehr darum, einen
Handſtreich zu wagen oder einen Graben zu nehmen. Es han-
delt ſich darum, den Feind zu ſchlagen. Darum gilt es, ihn mit
äußerſter Heftigkeit anzugreifen und mit einer unvergleichlich
zähen Erbitterung zu verfolgen, ohne uns um Ermüdung,
Hunger, Durſt oder Leiden zu kümmern. Nichts iſt erreicht.
wenn der Feind nicht endgültig geſchlagen wird. So möge denn
jeder Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten davon über
zeugt ſein, daß das Vaterland von dem Augenblick an, wo der
Befehl zum Angriff gegeben, bis zum endgültigen Erfolg, jede
Kühnheit, jede Kraftanſtrengung und jedes Opfer von uns
fordert.

Der Kommandierende General des 38. Armeekorps:
gez. Petain.

Der Chef des Generalſtabes:
(Name unleſerlich.)

Ein ruſſiſcher Vernichtungsbefehl.
Vor einiger Zeit fiel ein Befehl des Führers der ruſſiſchen

Armee in der maſuriſchen Winterſchlacht, Generals v. Sie-
vers, in deutſche Hände. Dieſes Kulturdokument lautet:

„Jnfolge des außergewöhnlich feindlichen Verhaltens der
deutſchen und jüdiſchen Bevölkerung iſt dieſe beim Rückzug der
deutſchen Truppen aus dem Operationsgebiete zu entfernen.
Für die geringſte feindliche Handlung ſind die ſchwerſten Kon
tributionen aufzuerlegen. Wegen der bekannten deutſchen
Dinterliſt iſt äußerſte Vorſicht geboten. Hausſuchungen ſind

Das Verlaſſen der Häuſer bei Eintritt der
Dunkelheit iſt zu verbieten. Eigentum von Privatperſonen., die
feindliche Handlungen begehen, iſt unverzüglich zu zerſtören.
Eigentum des Deutſchen Reiches iſt. wenn Abbeförderungen
nötig, ſofort zu vernichten. Um die deutſche Jnduſtrie zu ſchä-
digen. die zum Wohlſtand des Landes mit beiträgt, ſind Maſchi-
nen in ſtaatlichen und Privatbetrieben durch Pioniere auf das
Nachhaltigſte zu zerſtören.

gez. Sievers, General der Jnfanterie.“
Die Nordd. Allg. Ztg. bemerkt dazu: „Das iſt amtlich be-

fohlener Vandalismus, der jeder geſitteten Kriegführung Hohn
ſvricht. Der ſchwache Verſuch, die ruſſiſche Zerſtörungswut
durch den Hinweis aufsdie Bedeutung der Jnduſtrie für den
Wohlſtand des Feindes zu verſchleiern, wird von niemand ernſt
genommen werden. Bezeichnend dagegen iſt das militäriſche
Armutszengnis, das aus dem Beſtreben ſpricht, an Stelle des
feindlichen Heeres die Hilfsmittel friedlicher Arbeit zu ver
nichten. Vielleicht erklärt ſich aus dieſem Bewußtſein der
kriegeriſchen Ohnmacht auch der ungewöhnliche Scharfblick, mit
dem der ruſſiſche General die „Abbeförderung“ ſeiner Truppen
ſo richtig vorausgeahnt hat.“

Wie laut B. T. zwar feſtſteht, ſind während der Ruſſen-
einfälle allein im Kreiſe Pilkallen 2672 Gebäude niedergebrannt
und 900 Perſonen nach Rußland verſchleppt worden.

Die Vorgänge in England.
Die Folgen der Vernichtung der Luſitaniag ſind noch nicht

überſehbar. Noch immer werden deutſchfeindliche Kundgebungen
aus den Städten gemeldet. Der Miniſterpräſident Asquith er-
klärte im Unterhauſe, alle männlichen Deutſchen im Alter von
17 bis 55 Jahren würden interniert werden, worauf die
Polizei in London ſofort zur Verhafrung der Betreffenden
ſchritt. Asquith ſagte aber zugleich, kein Patriot könne ſich
etwas Unbeſonneneres und Schimpflicheres vor-
ſtellen, als die Ausſchreitungen und Plünderungen der letzten
Tage. Der Arbeitervertreter Crooks rief dazwiſchen, einige
Zeitungen hätten das Volk dazu aufgereizt. Asquith er
widerte: Um ſo ſchimpflicher iſt es für die Zeitungen, einen ent
chrenden Ausbruch der Rachſucht hervorzurufen. Den dafür
Verantwortlichen gereicht dies zur denkbar größten Unehre.
Die neuen Maßregeln werden uns vor der Möglichkeit einer
gefährlichen Tätigkeit feindlicher Ausländer ſchützen und zu
gleich die Möglichkeit geben, Ungerechtigkeit und Ungemach von
Unſchuldigen und harmloſen Perſonen abzuwenden. Auch die
anſtändigen Blätter proteſtieren gegen die Schmach der Aus
ſchkeitungen. Daily News ſtellt feſt. daß die Dentſchenhetze in
London durch Plakate vorbereitet wurde mit Aufſchriften
wie „Hetzt ſie nieder“ und „Nieder mit den Schweinen“, ohne
daß anſcheinend Regierung und Polizei Notiz davon nahmen.

Eine Meldung beſagt: Man nimmt an, daß ſich außer den
internierten Wehrpflichtigen noch 40 000 Männer und 16 000
Frauen und Kinder deutſcher und öſterreichiſcher Herkunft in
London befinden.

Ein Straßenbahnerſtreik iſt in London ausgebrochen. 7000
Angeſtellte legten die Arbeit nieder.

Die amerikaniſche Note gegen die Luſitania-Vernichtung.
Berlin, 16. Mai. Der amerikaniſche Botſchafter hat geſtern

im Auswärtigen Amk die Note der Vereinigten Staaten von
Amerika in der LuſijtaniaAngelegenkeit überreicht.

Vorbereitungen für einen neuen Winterfeldzug. Der
Londoner Korreſpondent des Mancheſter Guardian iſt in der

pen nahmen mehrere

Lage, zu erklären, daß das engliſche Kriegsamt einen

itig bemächtigten ſie ſich a
e
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weiten Winterfeldzug ins Auge vt. Der Verauf des Krieges zwinge zu der e er im Herbſt
kaum beendet ſein werde. Die Militär ſeien zu einem
zweiten Wintkerfeldzug entſchloſſen.

de ieddet aus Auf der Fr Wner Dail cle melPen? Riglenluſeſwitte Der a ein
2 linneuer vieſiger Zepvelin b ghaeigient jeden
Exploſionsſtoff mitführen könne
früheren Luftſchiff übevtreffe.
e eriglismus. Das Amſterdamer Handelsblad rei e Leilartiker anläßlich der Fortſchritte

der Unions n in DeutſchSüdWeſt: „Es war nicht aus
ſchließlich der Wunſch, ſich dem britiſchen Reiche gegenüber ver-
eng zu erweiſen, der Botha und Smuts bewog, England

die Dienſte der Union zur Eroberung der deutſchen Kolonie
anzubieten. Man dachte an die ſchließliche Beſitzverteilung
und wollte ſich das Erſtrecht auf die nie Fern wenn
Deutſchland beſiegt würde, trieb alſo afrikaniſchen
Jmperiagalismus. Dieſe Unternehmung er die deutſchen Bauern, die von vielen rechtſchaffenen Afrikanern mit
Entrüſtung und Widerſpruch aufgenommen wurde, kann noch
ſehr ernſte Folgen haben, wenn nämlich der Gang der Ereig-
niſſe in Europa es vereitelt, den erwarteten Gewinnſt auch
wirklich einzuheimſen.“

Auf Gallipoli.
Das türkiſche Hauptauartier teilt mit: An den Dardanellen

Freitag weder zu Lande noch zur See eine wichtige Handlung.
Donnerstag feuerten einige feindliche Panzer erfolglos auf
unſere vorgeſchobenen Batterien, die die feindlichen Lager und
Stellungen bei Seddulbahr wirkſam beſchoſſen. Später ver-
ſuchten die Panzer Majeſtic und Albion in die Meerenge ein-
zudringen, wurden aber durch unſer Feuer verjagt. Vom
Panzerſchiff Goliath iſt ein großer Teil der Be
ſatzungertrunken. Feindliche Torpedoboote wurden ge
zwungen, ſich vor dem Feuer unſerer Küſtenbatterien zurüd-
zuziehen. Unſere Küſtenbatterien auf der anatoliſchen Küſte
bombardierten wirkſam die Landungsſtelle und das t
Lager bei Seddulbahr. Das Panzerſchiff Charles Mar-
tell wurde zweimal gebroffen. Der franzöſiſche Kreuzer
Jeanne d'Arc verſuchte in Fenique an den anatoliſchen Küſten
gewäſſern zu landen, aber auf unſere Gegenangriffe
ergriffen die gelandeten Soldaten die Flucht. Der Kreuzer
zog ſich zurück.

Nach der B. Z. wird dem Peſter Lloyd aus Meidos auf der
Halbinſel Gallipoli gemeldet:

Ein feindlicher Landungsverſuch iſt Sonnabend bei
Kum Kale endgültig zurückgeſchlagen und bei Seddulbahr
zum Stehen gebracht worden. Der linke feindliche
Flügel wurde bei Ari Burnu ins Meer gedrängt.
Nur noch der rechte Flügel hält eine letzte Höhe ganz nahe an
der Meeresküſte. Eine ganze Diviſion feindlicher
Landungstruppen iſt vernichtet. Engliſche
Leichen bedecken haufenweiſe das Schlacht-
fe l d. Der Geſamtverluſt der Landungstruppen beträgt über
dreißigtanſend Mann.

London, 16. Mai. Morning Poſt veröffentlicht den
Brief eines Offiziers des in chen Expedi-tionskorps in Meſopotamien, in dem von den
ſchweren Verluſtender Briten in dem letzten großen
Gefechte geſprochen wird.

Ueberall deutſche Unterſeeboote. Der engliſche Geſandte
in Athen erhielt vom kommandierenden Admiral der eng-
liſchen Dardanellenflotte Nachricht über Anweſenheit deut-
ſcher Unterſeeboote im Mittelmeer.

Revolution in Portugal?
Aus Portugal kommen Nachrichten über Wirren und Kämpfe

die auf eine völlige Desorganiſation des Landes ſchließen laſſen
Was jedoch wirklich Wahrheit iſt, läßt ſich ſchwer beurteilen.,
Wir geben hier die wichtigſten Nachrichten:

Madrid, 16. Mai. Amtliche Berichte melden eine revolu
tionäre Vewegung in Portugal, die von einem auf dem Tajo
liegenden Geſchwader geleitet wird. Kriegsſchiffe bombardierten
die Stadt und richteten erheblichen Schaden an. Der Kom
mandant des Kreuzers Vasco de Gama ſoll ermordet ſein. Die
Garniſon von Liſſabon bleibt dem Präſidenten treu. Nach einer
ſpäteren funkentelegraphiſchen Meldung aus Liſſabon wurde
der Aufruhr unterdrückt. Der Kapitän Martino Lima über-
nahm das Kommando der republikaniſchen Truppen.

Madrid, 17. Mai. El Mundo berichtet über die Ereig-
niſſe in Liſſabon: Das Zeichen zum Aufſtande wurde um
352 Uhr nachts durch drei Schüſſe auf der Straße gegeben.
Gegen 4 Uhr durchzogen Truppen die Straßen und feuerten
auf die Aufſtändiſchen. Ziviliſten forderten die Soldaten auf,
ich der Aufſtandsbewegung anzuſchließen. Gegen Mittag war
das Schießen allgemein. Alle Matroſen ſchloſſen ſich der Auf-
ſtandsbewequng an. Weiter wird berichtet, daß der Kreuzer
Adamaſtor das Zeichen zum Aufſtande durch Beſchießung Liſſa-
bons gab. Eine Kaſerne wurde von Zivilperſonen unter den
Rufen: Es lebe die Republik, geſtürmt. Es gab viele Tote
und Verwundete. Die republikaniſche Garde blieb
regierungstreu, beſetzte die Straßen und ſtrategiſchen Punkte
und zerſtreute die Menge. Das Kriegsſchiff Vasco de Gama
verließ Liſſabon in geheimnisvoller Regierungsmiſſion. Die
Garniſon von Elvas ſandte der Regierung Truppen nach Liſſa
bon. Jn Porto Alegre wurde eine Engländern gehörige Korken-
fabrik eingeäſchert. Jn Oporto kam es ebenfalls zum Aufſtand,
wobei mehrere Perſonen verletzt wurden.

Politiſche Ueberſicht.
Dehnung der Reichsgrenzen.

Die bekannte Berliner Poſt iſt bis auf weiteres verboten
worden, weil ſie in einem Artikel des Herrn v. Zedlitz ſich gar
zu deutlich über Kriegsziele ausgeſprochen hat. Das hindert aber
nicht, daß die ihr geſinnungsverwandten Blätter das Thema, wenn
auch mit größerer Vorſicht, weiterſpinnen. In der Deutſchen
Tageszeitung, deren Ehefredakteur Dr. Oertel in der Budget
kommiſſion darüber jammerte, daß die Flaumacher einen viel
größeren Spielraum beſäßen als die nationalgeſinnten Kreiſe, die
auf Landerwerb ausging, ſtellt Graf Reventlow in Anknüpfung
an einen Vortrag des Kolonialſekretärs das Programm auf,
Deutſchland müſſe ohne auf Kolonialbeſitz zu verzichten, ſeinen
europäiſchen Territorialbeſitz erweitern. Dr.
Solf hat in Hamburg nur von der Notwendigkeit der Beibehal-
tung der Kolonien geſprochen, das heißt an ſich noch keineswegs,
daß er andern weiter ausſchauenden Plänen abgeneigt iſt. Aber
Graf Reventlow geht von der ganz unbegründeten Annahme aus,
des Miniſters Worte könnten eine ſolche Auslegung finden, nur
um Gelegenheit zu haben, für die alldeutſchimperialiſtiſchen Pläne
Stimmung zu machen.

Blätter zu demſelben Ziel. Sie wiederholen die völkerrechtlich
unzuläſſige Behauptung, daß Amerika die Neutralität breche, weil
ſeine Regierung die Vaſfenlieferungen an die Alliierten nicht
verbiete. Sie verlangen Gegenmaßregeln, die beſtehen ſollen in
einem Boykott amerikaniſcher Waren, in dem Verbot der Ausfuhr
der Chemikalien nach den Vereinigten Staaten, beſonders aber in
der Schließung der deutſchen Grenzen für deutſche
Auswanderer. Das deutſche Element in Amerika ſei nicht ſtark
und willenskräftig genug, um der Politik des Landes eine andere
Richtung zu geben. Deshalb dürften wir in alle Zukunft niemals
mehr den überſchüſſigen Teil unſerer Volkskraft aus den Reichs
grenzen herauszulaſſen. Dann aber kommt das weſentliche:

Auf einem andern Umwege gelangen die Alldeutſchen
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wie die Lebensmittelvorräte, ſo ergibt ſich
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Nun fürchten wir, daß ſich die Alldeutſchen Blätter und
Graf Reventlow veruneinigen werden, denn des Grafen Revent
low Beweisführung zielt ohne allen Zweifel auf Belgien,
während die Alldeutſchen Blätter doch unmöglich Belgien im
Auge haben können, da dieſes Land ſchon heute das verhältnis
mäßig am ſtärkſten bevölkerte in Europa iſt, deutſchen Ueberſchuß
alſo nicht aufnehmen kann. Aber wahrſcheinlich ſind die beiden
Gruppen geneigt, ſich auf einer mittleren Linie“ zu einigen, d. h.
rechts und links, im Oſten und Weſten die „Dehnung“ der Reichs
grenzen vorzunehmen. Gedehnt ſoll nun einmal werden

Verbotene Verſammlungen.
Jn Dresden und Umgebung waren für Sonnabend, den

15. Mai, von der ſozialdemokratiſchen Parteileitung eine Anzahl
öffentliche Verſammlungen einberufen mit dem Thema: „Krieg
und Lebensmittelwucher.“ Die Polizeibehörden von Dresden
und die in Betracht kommenden Amtshauptmannſchaften verboten
dieſe Verſammlungen, weil Einberufer und Referent ablehnten,
vorher das Konzept der Vorträge einzureichen, die Reſolution
zenſieren zu laſſen und auf eine Debatte zu verzichten. Soweit
bekannt, erließen auch die Amtshauptmannſchaften der Lauſitz der
artige Verſammlungsverbote. Jm Dresdener Agitationsbezirk
ſollten ungefähr 30 ſolcher Verſammlungen am Sonnabend abge-
gehalten werden. Jn Dresden wurden Sonnabend früh zwei
Handzettelverteiler verhaftet. Auch in anderen Gebieten Sachſens
ſind die geplanten Verſammlungen verboten worden.

Städtetag gegen Landwirtſchaftsrat.
Der Vorſtand des Deutſchen Städtetages tritt am Mittwoch in

Berlin zuſammen, um zu den Beſchlüſſen des Deutſchen Land-
wirtſchaftsrats über die künftige Regelung der Nahrungsmittel-
verſorgung Stellung zu nehmen. Dieſe agrariſche. Körperſchaft iſt
beſtrebt, den Einfluß der Konſumenten völlig auszuſchalten. Die
Regierung hat die Abſicht, die Kriegs-Getreide- Geſellſchaft in eine
Getreidebank umzuwandeln, mit einem Statut, das dem der
Reichsbank entſpricht. Dieſe Getreidebank, die zu einer dauernden
Einrichtung werden ſoll, will der Landwirtſchaftsrat gar nicht erſt
aufkommen laſſen, während die Städte in dieſer Jnſtitution die
einzige Gewähr für eine zweckmäßige Getreideverſorgung erblicken.

Ausreichende Getreidevorräte.
Eine amtliche Mitteilung legt dar, daß die Getreidevorräte

mehr als ausreichend ſind, um den Brotbedarf bis zur neuen
Ernte zu decken. Selbſtverſtändliche Vorausſetzung dieſer Feſt
ſtellung war und iſt, daß die Veſchränkung des Verbrauchs, wie
ſie ſeit Anfang dieſes Jahres in allen Teilen des Reiches durch
geführt worden iſt, im r r beibehalten wird. Von
Wichtigkeit iſt indes, daß die eizenvorräte nahezu
ebenſo groß ſind wie die Beſtände an Roggen, während man
noch vor wenigen Monaten der Anſicht ſein mußte, daß ehr viel
weniger vorhanden ſei als Roggen. Ein Grund dieſer auf-
fälligen Erſcheinung liegt darin, daß das Heer ausſchließlich
Roggen verbraucht. Ferner hat ſich die Bevölkerung aus patrio
tiſchen Erwägungen ſo entſchieden dem Roggenverbrauch zuge-
wandt, daß die Weizenbeſtände nur wenig in Anſpruch genom
men worden ſind. Es iſt daher jetzt nicht mehr „unpatriotiſch“,
Weizenbrot zu eſſen, ſondern es kann dankbar begrüßt werden,
wenn der Verbrauch ſich immer in der gebotenen Beſchrän-
tung mehr dem Weizen zuwendet. Darum hat die K.-G.
auch den WeizenMehlpreis erbeblich ſtärker heruntergeſetzt, als
den Preis für Roggenmehl. Jmmerhin jſt es notwendig, dar
auf zu verzichten, größere Mengen Mehl zu Kuchen zu ver-
arbeiten.

Aus der Partei.
Die Bergiſche Arbeiterſtimme

feiert am 15. Mai das erſte Vierteljahrhundert ihres Beſtehens.
Jhre Vorläuferin war die im Jahre 1877 erſchienene Solinger
Freie Preſſe, die dreimal wöchentlich herauskam. Das Sozialiſten
geſetz machte dieſem Blatte ein Ende und brachte den Redakteuren
ein Jahr ſechs Monate und drei Wochen Gefängnis ein. Für
Elberfeld Barmen, Solingen und Remſcheid Lennep Mettmann
wurde im Jahre 1885 die Freie Preſſe in Elberfeld gegründet,
der nach achtzehntägigem Erſcheinen das Lebenslicht ausgeblaſen
wurde. Der Bürgerzeitung paſſierte bald darauf das gleiche.
Erſt nach dem Elberfelder Geheimbundprozeß wurde wieder daran
gedacht, nachdem mehrere Blätter aus Elberfeld nur geringen
Einfluß fanden, eine neue Zeitung zu ſchaffen. Das Blatt, die
Bergiſche Arbeiterſtimme, erſchien zunächſt dreimal wöchentlich
und hatte ſofort 3000 Abonnenten. Seitdem führte der Weg
vorwärts und aufwärts trotz Stürmen von innen und außen.
Die politiſchen Gegner lauerten geradezu darauf, das Blatt durch
Prozeſſe mürbe zu machen. Die vielen und zum Teil ſchweren
Gefängnisſtrafen wurden abgeſeſſen, die Geldbußen bezahlt und
heute iſt die Bergiſche Arbeiterſtimme das meiſtverbreitete Blatt
im Wahlkreis. Jn ihrer Druckerei, die auf eigenem Grund und
Boden ſteht, wird auch die Remſcheider Arbeiterzeitung gedruckt.

Straferlaſt. Dem verantwortlichen Redakteur der Bres
lauer Volkswacht, Genoſſen Franz Förſter, ſind die
gegen ihn vor dem Kriege feſtgeſetzten Strafen von zwei Mo
naten zwei Wochen Gefängnis auf Beſchluß des Staatsminiſte
riums erlaſſen worden.

Verworfene Reviſion. Die vom Genoſſen Otto Geithner,
Redakteur des Gothaiſchen Volksblatts, eingelegte
Reviſion gegen das auf drei Monate Gefängnis lautende Urteil
des Landgerichts Gotha iſt vom Reichsgericht verworfen worden.
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Arbeitszeit und Löhne der Militärſchneiderei.
Das Kriegsbekleidungsamt des 12. Armeekorps in Dres

den hat mit Wirkung vom 10. Mai 1915 ab die tägliche Arbeits
zeit der Militärſchneider von 10 auf 9 Stunden herabgeſetzt.
Eine weitere Verkürzung der Arbeitszeit ſoll an den Sonn
abenden dadurch herbeigeführt werden, daß an dieſen Tagen
ohne Mittagspauſe bis 2 Uhr nachmittags durchgearbeitet wird.
Dieſe an ſich begrüßenswerte Maßnahme, die von den Arbeitern
ſeit langem lebhaft gewünſcht wurde, wird leider, da den Ar
beitern Stundenlohn gezahlt wird, eine bedeutende Verkürzungdes Verdienſtes der i itärſchneider zur Folge haben, denn die

Beſtimmung über die Entlohnung nach Stunden wurde in der
Verfügung des Kriegsbekleidungsamts ausdrücklich erneuert.
Dieſe Lohnkürzung beträgt je nach der Lohnklaſſe 4,20 Mk. bis
4,00 Mk. wöchentlich bei den Arbeitern und rund die Hälfte
dieſer Beträge bei den Arbeiterinnen. Eine ſolche Verringe-
rung des Verdienſtes muß natürlich bei den gegenwärtigen
Teuerungsverhältniſſen von der Arbeiterſchaft beſonders ſchwer
empfunden werden, um ſo mehr, als eine weſentliche Verkür-
zung der Arbeitsleiſtung trotz der Verkürzung der Arbeitszeit
kaum zu erwarten iſt. Der Verband der Schneider in Dresden
ſah ſich daher veranlaßt, die zur Zeit allzin möglichen Maß-
nahmen dagegen zu ergreifen und eine Eingabe an das ſäch-
ſiſche Kriegsminiſterium zu richten, in der der ganze Sachver
halt ausführlich dargelegt wird. Schließlich wird das Kriegs-
miniſterium in Sachſen dringend gebeten, „baldmöglichſt in
eine wohlwollende Prüfung dieſer l einzutreten
und zu veranlaſſen, daß die angekündigte Lohnreduktion nicht
durchgeführt wird, vielmehr die bisherigen Lohnſätze weiter
gezahlt werden und von den Entſchließungen dem unterzeich
neten Verband Beſcheid zukommen zu laſſen.“ Es iſt zu wün-
ſchen, daß dieſe Eingabe Erfolg haben möge.

Der Textilarbeiterverband
hat am 30. April eine erneute Aufſtellung über den gegenwär-
tigen Stand der Organiſation vorgenommen, die folgendes Bild
ergibt: Ende des 2. Quartals 1914 zählte der Verband 133 024
Mitglieder, davon 52 122 weibliche; am 30. April 86 569 Mit
glieder, davon 42 240 weibliche. Zum Heere waren bis zum ge-
nannten Tage eingezogen 26 266 32,5 Prozent, davon waren
17 181 verheiratet.

Für Unterſtützungen wurden während der Kriegszeit
952 767 Mk. ausgegeben, davon allein 789 670 Mk. für Arbeits
loſenunterſtützung.

Am Erhebungstage wurden 4579 Arbeitsloſe gezählt 5,5
Prozent. Die Arhbeitsloſenziffer iſt gegenwärtig fünfmal ſo
hoch, als im gleichen Monat des Vorjahres, trotzdem rund ein
wer Fer männlichen Mitglieder zum Heeresdienſte einge
zogen ſind.

Damit iſt aber das Bild der Arbeitsloſigkeit noch nicht an
nähernd erſchöpft. Am 50. April wurden weitere 24 588 Mit-
glieder gemeldet, die in gekürzter Arbeitszeit und teilweiſe
noch zu beſonders gekürzten Löbnen arbeiten.

Dabei laufen fortgeſetzt immer neue Mitteilungen beim Ver-
bandevorſtande ein, daß die Arbeitsbeſchränkung in verſchiede
nen Bezirken immer noch mehr um ſich greift. Teilweiſe ſind
die Militäraufträge erledigt.

Eiſenbahnen und Metallarbeiterverband.
Dem Ortsleiter des Deutſchen Metallarbeiterverbandes in

Breslau wunde auf eine Anfrage vom dortigen Eiſenbahn
präſidium eröffnet:

„Seit Ausbruch des Krieges werden den Arbeitern und
Handwerkern der Königlich Preußiſch- Heſſiſchen Eiſenbahn
werkſtätten wegen ihrer Zugekörigkeit zum Metallarbeiter-
verband keinerlei Schwierigkeiten mehr bereitet.“

Die Form dieſer Erklärung ſchließt gewiſſe Eingeſtändniſſe
für die Vergangenheit in ſich, iſt aber im ganzen gerader und
offener als die ausweichenden Antworten des bayeriſchen Mini-
ſteriums auf ähnliche Anfragen.

Der letzte Mann im Kriege.
Jn Zürich haben ſämtliche Mitglieder des deutſchen

Bäckergehilfenvereins als Militärpflichtige in den Krieg ziehen
müſſen. Auch nicht ein einziges Mitglied iſt zurückgeblieben.
Der letzte Mann, der dieſer Tage als Landſturmmann hat ein
rücken müſſen, hat daher das geſamte Archiv und Vereinsver-
mögen dem Wirt des bisherigen Vereinslokals zur Aufbewah-
rung übergeben bis zur eventuellen Rückkehr von Mitgliedern
aus dem Kriege.

Die niederländiſchen Gewerkſchaften
haben ſich während der Kriegskriſe nicht nur vollſtändig in
ihrer Mitgliederzahl gehalten, ſondern ſie iſt ſogar, nach
einem anfänglichen kleinen Rückgang, wiederum geſtiegen.
Vom 1. Oktober bis zum 1. April hob ſich die Zahl von 88 781 auf
86634, gewiß ein Zeichen von der großen inneren Feſtigkeit der
Organiſation. Der Fortſchritt iſt um ſo bemerkenswerter, da
die Arbeitsloſigkeit noch immer ſebr groß iſt. Von 88 784 Mit
gliedern waren am 1. April 11 874 ganz und 4852 teilweiſe
arbeitslos. Dabei ſind ungefähr 14 Prozent der Mitglieder
als Mobiliſierte unter den Waffen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Ungetreue Filialleiterin. Die als Filialleiterin in einer hieſigen
Butterhandlung beſchäftigte Verkäuferin Hirſch hatte vom 1. Juli
bis 15. März Waren, Rabattmarken und Geldbeträge im Geſamt-
werte von 1750 Mk. unterſchlagen. Als Hehler kamen ihre Mutter
und eine Bekannte in Frage. Alle drei hatten ſich jetzt, die Ver
käuferin wegen Unterſchlagung, und die beiden anderen wegen
Hehlerei vor dem Halliſchen Schöffengericht zu verantworten. Am
1. Juli wurde die H., die bis dahin Verkäuferin geweſen war, als
Filialleiterin im Norden der Stadt eingeſtellt. Schon in den

eiden erſten Monaten machten ſich bei den Bilanzen größere
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Mankos bemerkbar. Da der Jnhaber des Geſchäftes eingezogen
iſt, hatte die Frau die Leitung der Geſchäfte übernommen, die
jedoch der H. nichts böſes zutraute und annahm, daß die Mankos
dadurch entſtanden ſeien, daß jemand einen Nachſchlüſſel zum
Geſchäfte beſäße. Die Filiale wurde dann in ein gegenüherliegen-
des Haus verlegt, und die H. hatte darauf aufmerkſam gemacht,
daß man wohl nun hoffen dürfe, daß Mankos nicht mehr vor-
kommen würden. Tatſächlich ging zwei Monate alles gut und es
wurden teilweiſe ſogar geringe Ueberſchüſſe gemacht; dann ent
ſtanden jedoch wieder ſehr große Differenzen. Um die H. zu
prüfen, wurde ſie in ein in der Mitte der Stadt gelegenes Ge
ſchäft übernommen und ihr dabei angekündigt, daß man ſie jetzt
beaufſichtige. Trotzdem verſtand ſie es, innerhalb 14 Tagen noch-
mals ein Defizit von 150 Mk. zu machen. Die Mitangeklagten
ſollen immer in die Filiale gekommen ſein und größere Waren
mengen entnommen und nur Scheinzahlungen gemacht haben.
Die Angeklagte machte ſtets einen großen Staat und ſoll ſehr gut
gelebt haben. Sie behauptet heute, aus Not gehandelt zu haben,
weil ihre Mutter, deren einer Sohn eingezogen und deren anderer
Sohn arbeitslos wäre, nichts zu eſſen gehabt hätte. Der Staats-
anwalt beantragt unter Verſagung mildernder Umſtände gegen
die H. drei, ihre Mutter zwei und die Bekannte einen Monat
Gefängnis. Das Gericht erkannte gegen die H. auf drei, ihre
ne zwei Monate und die Bekannte auf ſechs Wochen Ge

ngnis.
Magermilch in Vollmilch. Bei dem Milchhändler Schubert

wurde am 15. März eine Milchprobe gemacht, die nach dem Gut
achten des Sachverſtändigen wahrſcheinlich mit fünf Liter Mager-
milch auf 20 Liter Vollmilch verſetzt worden war. Wegen Ver
gehens gegen das Nahrungsmittelgeſetz hatte Sch. ſich jetzt zu
verantworten. Es ſtellte ſich heraus, daß der Fall dadurch ſehr
eigenartig lag, weil das Gut, von dem er die Milch bezieht, kein
Sammelbaſſin beſitzt, ſo daß, wenn Kühe krank ſind, die Möglich
keit beſteht, daß in einer Kanne ſich geringwertige Milch befindet.
Da aber nach dem Gutachten des Sachverſtändigen die Milchprobe
ſonſt von ſehr guter Beſchaffenheit war, wurde Sch., da er noch
unbeſtraft iſt, dem Antrage des Staatsanwalts gemäß zu 30 Mk.
Geldſtrafe verurteilt.

Brot unter dem Mindeſtgewicht hergeſtellt. Bei dem Bäcker
meiſter Braunroth waren bei einer Reviſion 15 Brote mit Unter
gewicht bis zu 50 Gramm gefunden worden. Er entſchuldigte
ſich, wie bis jetzt alle Angeklagten, damit, daß ſein Ofen nicht
heiß genug geweſen ſei. Das Gericht verurteilte ihn zu 5 Mark
a gefe und gab ihm den Rat, in Zukunft mehr Teig zu ver-
wenden.

Ruffenſchlägerei. Zwei ruſſiſche Gutsarbeiter hatten in der
Arbeiterkaſerne zu Paſſendorf den Aufſeher derſelben angegriffen
und zu verprügelt. Sie ſollen ihm vorher mit Totſchlag gedroht
und ihn mit einem Stuhl geſwese haben, letzteres konnte jedoch
nicht bewieſen werden und das Gericht billigte den Angeklagten
mildernde Umſtände zu, verurteilte den einen zu 21 M. Geld-
ſtrafe, die durch die Unterſuchungshaft für verbüßt erklärte wurde,
und den anderen zu 35 M. Geldſtrafe.

Allerlei.
Agrariſcher Patriotismus.

Wie der Rhein.-Weſtf. Ztg. aus Kleve berichtet wird, hatte
ſich die Strafkammerſitzung vom 11. Mai mit einer ſogroßen
Anzahl von Vertretungen von Kriegsverordnungen
zu befaſſen, daß der Vorſitzende Veranlaſſung nahm, die Preſſe
zu bitten, ermahnend auf das Publikum einzuwirken. So
wurden 27 Land wirte, die ihre Getreide und Mehlvorräte
nicht richtig angegeben hatten, zu in s geſamt 16000 Mk.
Geldſtrafe verurteilt. Dann wurden einige Land
wirte, die Mehl zur Fütterung verwandten, zu Geldſtrafen von
30 bis 70 Mk. verurteilt und mehrere Wirte, die Branntwein an
den verbotenen Tagen verausgabten, erhielten Gefängnis-
ſtrafen. Bemerkenswert iſt dabei, daß in einem Falle die
ganze Familie, und zwar der Wirt zu 14, die Frau zu
16 Tagen und die Tochter zu einem Tage Gefängnis verurteilt
wurden, und ein Bergmann, der keine Konzeſſion hatte, zu drei
Monaten.

Ueber einen merkwürdigen Zufall
wird einem Tilſiter Blatt aus dem Felde berichtet: Aus einem
Dörfchen M. bei H. läßt ſich ein ſehr intereſſanter Zufall
ſchildern. Ein Landſturmmann aus Hannover, der bei einer
MagazinFuhrvarfkolonne tätig iſt und in dem Dorfe M. in
Quartier liegt, erhielt in dieſen Tagen von ſeiner Frau einen
Brief, in dem ſie ihm mitteilt, daß ſie einige ruſſiſche Befangene
zur Beſtellung ihres Ackers habe. Einer von den Gefangenen
ſei aus Ruſſ:ſch-Polen aus dem Dorfe M. und Hätte, ſo lange
er im Felde ſei, von ſeinen Angehörigen noch keine Pachricht;
er ſei in Sorgen und möchte doch gerne wiſſen, wie es daheim
ausſehe. Die Frau bat nun ihren Mann, ſich nach der Familie
G. zu erkundigen, was der Mann auch ſofort tat. Zu ſeinem
großen Erſtaunen erfuhr er, daß ſeine Quarrierwirtin,
vei der er ſeit Februar in Ouartier liegt, ſelbſt die Frau des
Gefangenen ſei. Unſer Landſturmmann ſchrieb ſofor? dieſes
ſeiner Frau. Man kann ſich ja die Freude vorſtellen, als der
Gefangene erfuhr. daß Haus und Hof ſich in veſter Ordnung
befindet und daß ſein Feld von unſerem Landſturmmanne be-
reits beſtellt iſt, während er ſelber wiederum das Feld'des han
noverſchen Landſturmmannes zu beſtellen hat.

Auguſi Junkermann geſtorben.
Der Schauſpieler Auguſt Junkermann, deſſen Name haupt-

ſächlich mit der prächtigen Darſtellung des Reuterſchen Onkel
Sräſig verknüpft iſt, hat das hohe Alter von 82 Jahren er-
reicht und ſeine Kunſt bis faſt in ſeine letzten Lebenstage hinein
mit jugendlicher Friſche ausgeübt. Junkermanns wahre Be
deutung lag in ſeiner Tätigkeit als Reuter-Vorleſer, mit der er
in der Alten wie in der Neuen Welt wohlverdiente Erfolge er-
rang und zur Verbreitung des mecklenburgiſchen Humoriſten
ſein redlich Teil beitrug.

Reichhaltigste Auswahl.

Bruno Freyt

Neue Eingänge

Billigste Preise.J Nänf n
Gewissenhafte Bedienung.
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Kriegehehz aus Frankreich.

re Gründen umfangreiche Holzfällungen unter Lei
1ung dentſcher Forſtbeamten vorgenommen worden. Dabei
handelt es ſich namentlich um hochwertige Eſchen im Argonnen-
wald, die nun, wie die Holzwelt erfährt, zu einem erheblichen
Teil in Stämmen nach Hamburg abtransportiert und dort zur
Verwertung zunächſt eingelagert worden ſind. Wenn feſtgeſtellt
iſt, daß der direkte Heeresbedarf gedeckt iſt, ſoll das Eſchenholz

Jn Frankreich ſind von der deutſchen Heeresverwaltung aus

im Wege des Meiſtgebotes verkauft werden.

Grössterun Walhalla ſeu
Katle lolscet, Rudolf Mälzer.
Universal Künstlerin.

De waghalslgen Geschw. Birkeneder
657 und weitere 6 Variété Sensationen.
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Das Moderno Vorbrochon
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Ein Drama
les erascen Aberelnubens
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Großfeuer in Königsberg.
Am Sonnabend nachmittag brach aus noch nicht feſtgeſtellter

Urſache in den Lokomotiv und AusbeſſerungsWerkſtättenſchup

pen am Oſtbahnhof in Königsberg ein Großfeuer
aus, das ſich bei dem herrſchenden ſtarken Winde ſchnell aus
breitete und ſieben Einzelſchuppen einäſcherte. Gegen 6 Uhr
abends war das Feuer eingedämmt. Eine Anzahl Lokomo-
tiven konnte aus den brennenden Schuppen nicht mehr geborgea

Taschenhügel,
häbsehe neue Muster.
grosse An walhl. 661

C. F. Ritter, r

Herren Wäsehe,
Hosenträger,
Krawatten

in reicher Auswahl.

Sporthaus Bacher,
Leipzigerstrasse 102.

Am Pſingstsonnabend,
den 22. Mai, bleiben die Kassen-

Geschäftsräume sämtlicher
Mitglieder der Vereinigung
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geschlossen.
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Vetter Fritz.
Von Erckmann-Chatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
Endlich ſchnäuzte der alte Rebbe und ſagre:
„So iſt s recht ſo iſt's recht. liebet euch liebet euch

ntereinander!
weifellos wollte er noch einen Spruch dazufügen, als plötz-
Fritz ein Triumphgeſchrei ausſticß, ſeinen Arm um Suſels

üften ſchmiegte, mit ihr zu walzen anfing und dazu rief:
Juch! hopſa, Suſel! juch: juch! juch! juch! juchhel“
Da fing die ganze Geſellſchaft, die eben erſt geweint hatte,

lachen an, und die kleine Suſel, der die hellen Freudentränen
ber die Wangen floſſen, verbarg ihr hübſches Geſicht an Kobus
Jude ſtrahlte auf allen Geſichtern; es war wie ein prächtiger

onnenblick nach einem warmen Platzregen im Frühling.
Urſchel war hinausgegangen, während ſie noch ihre Wangenit der Schürgze trocknete. Febt kam ſie wieder und brachte eine

flaſche und Gläſer
Hier iſt die Flaſche Wein, die Sie uns vor drei Monaten durch
nſel geſchickt haben,“ ſagte ſie zu Fritz: ich hatte ſie fürziſtels Geburtstag aufgehoben, aber wir können ſie ebenſo-

t heute trinken.“
Im nämlichen Augenblicke hörte man draußen eine Peitſche

nallen und den Großknecht Kaver ſein „Vorwärts!“ rufen.
Die Fenſter wurden leer, und während der Wiedertäufer ein

henkte, ſagte der alte Rebb ganz vergnügt zu ihm:
„Nun wohlan, Chriſtel, wann ſoll die Hochzeit ſein
Vei dieſen Worten horchten Suſel und Fritz auf.
„Ja, was denlſt du daröber, Urſchel?“ frug der Pächter ſeine
au.Wann der Herr Kobus will,“ antwortete die dicke Mutter und
zte ſich.e Suer Wohl, meine Kinder!“ ſagte Chriſtel. „Jch meine,

ach der Heuernte
Fritz ſah den alten Rebbe an.
Hören Sie, Chriſtel,“ hub dieſer an, „das Heu iſt eine recht
ute Sache, aber das Glück anderer iſt viel mehr wert. Jch
ertrete hier Kobus' Vater, deſſen beſter Freund ich geweſen bin.ind in dieſer Eigenſchaft meine ich, wir ſollen die Kochgeit auf

eute über acht Tage feſtſetzen, gerade noch Zeit genug zum
ufgebot. Warum ſoll man die guten Kinder ſchmachten laſſen
weshalb noch länger warten? Meinſt du nicht auch, Kobus?“
„Wenn Suſel will, mir iſt's recht,“ ſagte er, ſie anblickend.
Sie ſchlug die Augen nieder und ſchmiegte ſich an Fritzens
chulter, ohne zu antworten.
„Ja, ſo ſoll es ſein,“ ſagte Chriſtel.
„Ja,“ antwortete David, „das iſt das Beſte, und morgen gehen
ie nach Hüneburg und unterzeichnen den Ehekontrakt.“
Nun trank man eins und der alte Rebbe ſagte lächelnd:
„Jch habe ſchon viele Ehen in meinem Leben geſchloſſen; aber
ieſe macht mir mehr Vergnügen als alle anderen: ich bilde
ir was drauf ein. Jch bin zu Jhnen gekommen, Chriſtel, wie
leazar, der Knecht Abrahams, zu Laban: Der Wille des Herrn

at ſich in dieſem Bunde offenbaret.“
„Geſegnet ſei der Wille des Herrn,“ antworteten Chbriſtel und
rſhel wie aus einem Munde.
Und ſomit galt es als abgemacht, daß der Ehekontrakt am

lgenden Tage in Hüneburg unterſchrieben werden und die
ochzeit in acht Tagen ſtattfinden ſolle

AVIII.
Das Gerücht von dieſen Vorgängen verbreitete ſich noch den
lben Abend in Hüneburg; die ganze Stadt war darüber er-
aunt; jeder meinte: „Wie iſt es doch möglich, daß ein ſo reicher
d angeſehener Mann wie Herr Kobus ein einfaches Land-
ädchen bheiratet, die Tochter ſeines eigenen Pächters, er, der
t fünfzehn Jahren ſo viele ſchöne Partien ausgeſchlagen hat?“
Man blieb auf der Straße ſtehen, um ſich dieſe ſeltſame
euigkeit zu erzählen; man ſprach davon vor den Haustüren,
r Zimmern und in den Höfen; das Staunen wollte kein

inde nehmen.
Auf dieſe Weiſe erfuhren auch Schultz, Hahn, Speck und

rißens andere e die wunderbare Geſchichte; wie ſie tags
auf in der Brauerei zum Roten Hirſch beieinander ſaßen,
ar von nichts anderem die Rede. Man ſagte: „Es iſt doch eine
roße Torheit, ein Mädchen aus geringerem Stande zu hei
aten: daraus entſpringen allerhand Widerwärtigkeiten und
iferſüchteleien. Beſſer gar nicht heiraten. Man trifft nicht
inen einzigen Ehemann in der Welt, der ſo zufrieden ſo heiterund ſh ſo wohl befindet, wie ein alter Junggeſelle

„Ja,“ rief Schultz, der darüber aufgebracht war, daß ihm
ſobus nichts davon geſagt hatte, „jetzt werden wir den dicken
ritz nicht mehr zu ſehen bekommen; er wird in ſeinem
chneckenhaus bleiben und ſeine Hörner einzuziehen ſuchen.
Vie dumm doch das Alter macht! Wenn die Männer ſchwach
eworden ſind, bändigt ſie ein einfaches Landmädchen und
ängelt ſie mit einem Roſenbande. Nur alte Soldaten wiſſen
f die Dauer Widerſtand zu leiſten. So werden wir den

juten Kobus ſehen und dann können wir ihm nachrufen: „Leb
e Leb wohl! Ruhe in Friedeni“ wie bei der Beſtattung des
ſaſchingsochſen.“
Hahn blickte, ganz in Nachdenken verſunken, unter den Tiſch
d ſchüttete die Aſche ſeiner dicken Pfeife zwiſchen ſeinen

nien aus. Aber wie man endlich mit Räſonieren aufhörte,
m nach dem langen Hin und Herreden wieder Atem zu
höpfen, gab er auch ſeinen Senf dazu:
„Die Ehe iſt das Grab alles Frohſinns, und ich für meinen
el wollte licber meinen Kopf in einen Dornbuſch ſtecken als
nir dieſen Strick um den Hals legen. Nichts deſtoweniger,
a nun unſer Freund Kobus ſich doch einmal bekehrt hat, muß
eder zu eſtehen, daß ſeine kleine Suſel es wohl verdiente einolches Winter zu verrichten; was Anmut, Witz und Verſtand
mlangt, ſo kenne ich nur eine Einzige die ihr zu vergleichen
ere, ja, die ſie noch übertrifft, denn ſie hat mehr Würde in
rer Haltung das iſt die Tochter des Bürgermeiſters von Bis-
kim, mit der ich den Ländler getanzt habe, ein prächtiges
ſrauenzimmer!“

Da rief Schultz, „daß weder Suſel noch die Bürgermeiſters
ohter würdig ſeien, der kleinen roten Frau, die er gewählt, die
ehe ſriemen aufzulöſen.“ Und die Unterhaltung wurde immer

ger und ging in dem Tone fort bis um Mitternacht, wo
er WVachtmann den Herren Feierabend vot und damit den
pichtigen Streit vertagte.

An demſelben Tage wurde der Ehevertrag in Fritzens Woh-
ung aufgeſetzt. Wie der Notar Müntz damit beſchäftigt war,
ovus' Vermögen zu ſpezifizieren, und Suſel kein anderes
eiratsgut dem entgegenzuſetzen hatte als die Reize der Jugend
der Liebe, wandte ſich der alte David, der hinter dem Stuhl
es Notars ſtand, über deſſen Schulter und ſagte zu ihm:

Sreiben Sie nieder, daß der Rebb David Sichel der Suſel
e Nitgift die drei Morgen Weinland am Sonnenberge gibt,
ine der beſte Landwein wächſt. Schreiben Sie das,

Iydris war ganz verwundert aufgeſtanden, denn dieſe drei
gen gehörten ihm. Da hob der alte Rebbe den Finger

R lächelte und ſagte

rn r ree F

e e

„Kobus, erinnere dich unſeres Streites über die She, den wir
vor drei Monaten am Schluſſe des Mittageſſens in dieſem
Zimmre hatten.“

Da erinnerte ſich Fritz ihrer Wette und ſagte errötend:
„Es iſt wahr, dieſe drei Morgen gehören id, er hat ſie

mir abgewonnen; aber da er ſie Suſel gibt, nehme ich ſie für
dieſelbe an. Nur fügen Sie hinzu, daß er ſich die Nutznießung
vorbehalte; ich will, daß er den Wein davon bis zu dem vor-
gerückten Alter ſeines Urahnen Methuſalem trinke; ohne das
iſt mein Glück nicht vollkommen. Und ſchreiben Sie auch,
Müntz, daß Suſel als Mitgift den Pachthof Meiſental mit-
bringt, den ich ihr als ein Zeichen meiner Liebe ſchenke:; Chriſtel
ſoll ihn mit der Urſchel für ſeine Kinder bewirtſchaften, das
wird ihnen mehr Freunde mackben.“

Was noch zu erzählen übrig bleibt, wie Joſeph Almani, Bockel
und Andres zehn Meilen weit herbeieilten, um bei der Hochzeit
ihres Freundes Kobus aufzuſpielen, von dem Hochzeitsſchmaus,
den die alte Käte nach allen Regeln der Kunſt unter dem Beiſtand
der Köchin vom Roten Ochſen herrichtete; von Suſels Anmut
und Friſche, von Fritzens Glückſeligkeit, von der Würde der
beiden Brautfiihrer Hahn und Schultz, von der ſchönen Rede des
Herrn Pfarrers Diemer, vom großen Ball, den der alte Rebb
David unter allgemeinem Beifall in eigener Perſon mit Suſel
eröffnete; von Joſephs Begeiſterung, der auf ſeiner Violine ſo
wunderbar ſpielte, daß halb Hüneburg auf dem Akazienplatze
bis zwei Uhr morgens ſtehen blieb, um ihm zuzuhören; das
alles gäbe eine Geſchichte, die ſo lang wäre wie die erſte.

Es genüge daher zu wiſſen, daß Fritz ungefähr vierzehn Tage
nach ſeiner Hochzeit alle ſeine Freunde zu Tiſche bei ſich ſah in
demſelben Zimmer, in dem vor drei Monaten Suſel mitten
unter ihnen Platz genommen hatte, und daß er laut erklärte,
der alte Rebbe habe recht, wenn er ſage: „daß außer der Liebe
alles eitel, daß ihr nichts zu vergleichen und daß die Verbin-
dung mit dem Weibe, das man liebt, das Paradies auf Erden
ſei.“

Ende.

Die Ruinen von Zboro.
Von unſerem ungariſchen Kriegsberichterſtatter.

Jn einem ruſſiſchen Automobil, das in einem wagehalſigen
Sturm erbeutet worden war, fuhr ich von Bartfeld nach der
Front. Das Auto ratterte in den ſonnendurchtränkten Früh-
lingstag hinein, als ganz plötzlich gerade über unſeren Köpfen
ein ruſſiſches Flugzeug ſichtbar wurde. Ruhig und gelaſſen
zog es ſeine Bahnen, wiegke leicht nach rechts und links und
wagte ſich ſchließlich ſo weit nieder, daß wir das Brauſen des
Motors deutlich hören konnten. Der große Vogel in dem wol-
kenloſen, heiteren und windſtillen Luftmeer wäre eine ganz
ſchöne Sehenswürdigkeit geweſen, wenn man nicht hätte fürch-
ten müſſen, jeden Augenblick von einer Vombe getroffen zu
werden. Dieſer ruſfiſche Pilot iſt übrigens in Bartfeld kein
ſeltener Gaſt mehr, er kommt täglich, um die Stellungen der
deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Armee in den Karpathen
auszukundſchaften. Der Ruſſe ſchien uns tatſächlich aufs Korn
nehmen zu wollen Er verfolgte uns, nahm den Schnelligkeits-
rekord mit uns auf und hielt ſich beſtändig über unſeren Köpfen.
Einmal höher und einmal niedriger, aber immer gerade über
uns. Das mag ſo eine gute Viertelſtunde gedauert haben und
begann nachgerade unheimlich zu werden, als das Luftzeug zu
rückblieb und wir einen tüchtigen Vorſprung erreichten, Unſer
Weg führte zunächſt nach Zboro, der Front entgegen.

Jm erſten Dorfe ſchon machten wir Halt und wurden vom
Kommandierenden General empfangen. Der General erklärte,
daß hier die Angriffe der Ruſſen im Abflauen begriffen ſind.
Es iſt für die ruſſiſche Armee bezeichnend, daß die hier in
Gefangenſchaft geratenen ruſſiſchen Soldaten unter den Män-
teln Zivilkleidung tragen und es ſpricht auch nicht gerade für
die Unerſchöpflichkeit der ruſſiſchen Reſerven, wenn unter den
Gefangenen meiſtens Zwanzigjährige gefunden werden. Ebenſo
ſcheint es, als ob die an dieſer Stelle kämpfenden Ruſſen nicht
genügend Munition hätten. Vor der ruſſiſchen Front ſtreifen
unausgeſetzt Koſakenpatrouillen, um das Ueberlaufen der ruſſi-
ſchen Jnfanterie zu verbindern.

Von hier aus ſetzten wir unſeren Weg zu Fuß fort. Wir
gehen über Steingerölle, Felſenriſſe und -Riffe, durch ein wild-
romantiſches Karpathengebiet unter unaufhörlichem, immer
ſtärker werdenden Kanonendonner. Der Weg wird immer
enger, die Steinwände immer höher, wir können uns nur von
Schritt zu Schritt vorwärts taſten und kommen endlich zu der
Stelle, wo unſere Truppen lagern. Ein an die „Großgemeinde
Hindenburg“ erinnerndes Bild zeigt ſich mir in feiner eigen
tümlichen idylliſchen Art. Die Unterſtände ſind gut und vrak-
tiſch ausgebaut und mit allem möglichen Hausrat verſehen.
Sie nahmen hier nicht nur Holz, ſondern auch Reißig vom
Fichtenſtamme, womit die Liegeſtellen und Ruheplätze ausge-
füllt ſind. Vor manchem Unterſtand gibt es ſogar Blumen-
hbeete, die trotz des unausgeſetzten Kanonendonners und Ge-
wehrfeuers recht nett und lieblich angelegt wurden. Jch traf
hier meiſtens Steirer und Krainer aus Graz und Laibach, die
zum Teile ausruhten oder Briefe in ihre weite Heimat an Frau
und Kinder ſchrieben. Einige reinigten die Gewehre, ſie
qualmten aus Pfeifen mit Waſſerſäcken und paffen den blauen
Rauch ſo ruhig in die Luft, als ob ſie daheim veim Schoppen
ſitzen würden, eine andere Gruppe iſt in Zeitungsleſen vertieft
und vor einer blumengeſchmückten Hütte ſitzt ein junger, blon-
der Leutnant in einem Lehnſeſſel und lieſt einen feinen Roman

Und die Kanonen donnern
S

Weiter gehend kommen wir zu den Ruinen von Zboro.
Ein Stück Mittelalter iſt dieſe Ritterburg. Eingefallene Fel-
ſenmauern, in die Höhe ragende Befeſtigungen, Schanzen,
höhlenähnliche Vertiefungen, torgroße Oeffnungen: die Ueber-
reſte des berühmten Rakoczy-Kaſtells. Sie haben der Zeitwiderſtanden und widerſtehen auch heute noch den ruſſiſchen
Grangaten. Der Oberſt, der uns hier führt, erklärt, daß wohl
ſchon viele ruſſiſche Granaten hier einſchlugen, ohne beſonderen
Erfolg. Die Mauern erwieſen ſich oftmals ſtärker als die Ge

ſchoſſe. Jn den unterirdiſchen Gängen haben unſere Truppen
recht oft guten Schutz gefunden. Jch klettere auf einen hoch
gelegenen Auslug und habe hier ein herrlich ſchönes Panorama
ror mir. Unten im Tale liegt Zboro. Die Gemeinde iſt zum
größten Teile in ruſſiſchen Händen. Von hier aus ſehe ich ge
nan die Stellungen unſerer Truppen und die Stellungen der
Ruſſen. Wir werden aufmerkſam gemacht, in guter Deckung
zu bleiben, denn die Ruſſen haben ebenfalls guten Ausblick hier-
her und ſchießen auf jeden ſich bietenden Zielpunkt. Wir
krochen bis zum höchſten Punkt der Ruine und legten uns hier
glatt auf den Bauch. Von hier aus kann man jede Bewegung
der Ruſſen in Zboro ſehen. Hinter der Gemeinde haben ſie
ſich eingegraben, aber ſie ſchießen nicht nur aus den Schützen-
gräben auf uns, ſondern auch aus den Häuſern, Fenſtern und
Kellerlöchern, ſofern ſie guten Stand bieten. Bei Tage zeigen
ſie ſich nicht gerne auf den Straßen von Zboro, denn unſere Ar-
tillerie nimmt dann ſofort die Gemeinde unter Feuer. Auch
mit freiem Auge kann man ſehen, daß Zboro arg mitgenommen
iſt. Die Brücke ift geſprengt, die Häuſer ausgebrannt, überall

mm

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaffes. Dummer Il3 1915.

h

e eeeeeeeeeeeeeee mnur Schutt, und Trümmer. Durch das Fernglas geſehen, iſt
das Bild der Verwüſtung noch ſchrecklicher. Jetzt bemerke ich
einen ruſſiſchen Soldaten, der unausgeſetzt aus einem Fenſter
auf uns ſchießt. Jch ſehe genau, wie er ladet, anſetzt und
feuert.
„Deckung nehmen, Flugzeug in Sicht!“ ſagte plötzlich unſer
militäriſcher Begleiter.

Schnell kriechen wir unter die Felſen und warten mit ange
haltenem Atem auf die erſte Bombe.

„Keine ruſſiſche Maſchine, es iſt unſer Pilot!“
Jetzt ſchlüpfen wir wieder hervor und bewundern die ſchönen

Kurven des Flugzeugs, dos ſchwebt, ſchwebt bis weit über die
ruſſiſchen Stellungen. Die Ruſſen beſchießen es, doch der Pilot
ſcheint ſich darum nicht zu kümmern., ſondern fliegt und fliegt
nur weiter und vollführt ſeinen Befehl ß„Deckung nehmen!“ wird wieder befohlen. Wir verkriechen
uns und nun hören wir auch ſchon ganz nah von uns das
Heulen, Ziſchen und Pfeifen der Geſchoſſe des Feindes. Und
immer deutlicher und deutlicher hören wir dieſes Höllen-
gequietſche und wir meinen, das Explodieren der Kugeln er
folge dicht neben uns. Die Lage wird ernſt und kritiſch. Es
ſcheint, die Ruſſen haben die Ruinen, auf denen wir uns befin
den, zum Ziel genommen. Feden Augenblick kann alſo eine
Granate zwiſchen uns platzen Die Erregung ſteigt aufs
Höchſte. Endlich ſchweigen die ruſſiſchen Kanonen und nur noch
das Knattern der Gewehre dringt an unſere Ohren.

Das Gewehrfeuer kommt aus Zboro. Mit Hilfe des Fern-
glaſes ſieht man das ganz deutlich. Eine Gruppe von Soldaten
feuert nnausgeſetzt auf uns. Ab und zu wagt ſich auch einer
von ihnen auf die Straße, um bald wieder in einem Kellerloch
zu verſchwinden. Ein ſchwerer Brandgeruch ſteigt auf. Wir
ſehen einen brennenden Unterſtand. Bald brennt eine ganze
Reihe Unterſtände. Anfangs meinte man daß die Granaten
zundeten, doch iſt dem nicht ſo. Wir ſahen uns den Brand in
der Nähe an, mußten aber dann fort, denn die Ruſſen könnten
das plötzliche Feuer mit ſeiner ſtarken Rauch entwicklung als
Zeichen eines unſererſeits geplanten Sturms anſehen und be
ſchießen wollen. Man kann mit Beſtimmtheit jetzt erwarten,
daß ein heftiges Feuer der Ruſſen einſetzen wird, erklärten die
Offiziere. Das geſchah jedoch nicht. Die Ruſſen hielten ihr
bisher gehaltenes Tempo aufrecht und ſchoſſen aus den Deckun
gen von Zboro ohne Unterlafß. Dem Batterie-Kommandanten
ſcheint nun die Zeit für ein lebhaftes Feuer auf die Ruſſen
günſtig zu ſein. Bald ſpieen unſere Haubitzen ihre Ekraſit-
grangten nach Zboro. Jch ſehe das Einſchlagen der Geſchoſſe.
Ein kleines Häuschen ſteht bald in Flammen, aber es iſt nicht
das, aus welchem von den Ruſſen geſchoſſen wird, ich bemerke
aber einen Mann aus dem Hauſe ſtürzen, der dann auf die
Straße niederfällt. Ein zweiter Schuß, dem in Zboro eine
mächtige Exploſion folgt. Aber dort ſtehen noch immer die
Ruſſen und feuern nun aber ein dritter Schuß und ein
fürchterliches Vernichten ſetzt in Zboro ein. Kein Haus bleibt
ganz. Flammen lodern auf, mächtige Rauchſäulen ſteigen zum
Himmel, Häuſer und Mauern ſtürzen ein und begraben, wer
weiß, wie viel Menſchen unter ſich

Wir treten den Rückweg nach Bartfeld an. Hinter uns don-
nern die Geſchütze und vernichten Gut und Leben. Vor uns
liegt die Gegend im friedlichen, neubelebenden Sonnenſchein
des Frühlings

Kleines Feuilleton.
Die Neutralen.

Jn der von der Deutſchen Verlagsanſtalt herausgegebenen
Deutſchen Revue ſtellt der Oberkonſiſtorialpräſident Friedrich
Curtius Betrachtungen über die Pſychologie der Neutralen
an und kommt dabei zu folgenden Ergebniſſen:

Die Neutralen im Weltkriege ſind eher zu beklagen, als glück
lich zu preiſen. Entweder ſind ſie nur rechtlich unbeteiligt,
haben aber in ihrem Gefühl und in ihrer Geſinnung für einen
der kriegführenden Teile Partei genommen: dann muß es ihr
Gemüt belaſten, für dieſe Sache nicht offen eintreten und ihre
ganze Kraft einſetzen zu können. Oder ſie erfaſſen die Neutra
lität als ein poſitives politiſches Jdeal: dann iſt die ethiſche
Auseinanderſetzung mit den dunkeln Fragen nach Recht und
Unrecht des Krieges und der Kriegführung ein quälendes und
hoeffnungsloſes Problem, und im Blick auf die Zukunft zeigt
ſich die Hinfälligheit und Undurchführbarkeit deſſen, was man
als ſittliches Gebot zu erkennen glaubte.

Wenn der Weltkrieg noch lange dauern ſollte, ſo würde ver
mutlich die Neutralität als ſolche Bankrott machen. Die wirt
ſchaftlichen Schäden des Krieges laſten auf den Neutralen
ebenſo wie auf den kriegführenden Nationen. Sie ertragen
ſich aber viel ſchwerer, wenn man von dem Ausgang des Krieges
nichts zu hoffen hat, wenn man in reiner Paſſivität fortgeſetzt
Opfer bringen muß, ohne zu wiſſen, wofür. Es würde dann
ſchließlich ein Zuſtand der Verzweiflung eintreten, in dem man
zu allem bereit wäre, nur um einmal ein Ende des unleidlichen
Zuſtandes zu ſehen. Wir hoffen, daß dieſer äußerſte Fall nicht
eintreten, vielmehr die Entſcheidung des Kampfes früh genug
erfolgen wird, um den Neutralen das Beharren in ihrer Hal-
tung zu geſtatten. Daß dies geſchehe, iſt ein allgemeines
Intereſſe der Menſchheit. Denn in dieſem Zuſammenleben der
Kulturvölker haben die Reutralen ihre eigene Miſſion. Gerade
deshalb, weil ſie nur die Leiden des Krieges mitmachen, ſeine
begeiſternden und erhebenden Kräfte nicht ſpüren, ſind ſie not
wendigerweiſe Gegner des Krieges, die providentiellen Ver-
treter der Friedensidee, der internationalen Verſtändigung,
der Entwicklung und Befeſtigung des Völkerrechts. Sie können
bei und nach dem Friedensſchluſſe, wenn ſie ſich vereinigen und
geſchloſſen und planmäßig vorgehen, eine bedeutende Wirkung
ausüben. Es wird größtenteils an ihrer Weisheit und Feſtig-
keit liegen, ob es gelingt, die tiefen Schädigungen der Humani-
tät und der internationalen Gemeinſchaft, welche der Weltkrieg
hervorgerufen hat, in abſehbarer Zeit zu überwinden.

Kriegs Humor.
Landſturm-Muſterung. „Ob mir etwas fehlt?! Afthma hab'

ich, Herr Regimentsarzt, und Rheumatismus, und magen-
leidend bin ich und nervenkrank und 'nen Blähhals hab' ich
und Gallenſteine „Wirklich?! Da wird ja der Helden
tod eine wahre Erlöſung für Sie ſein! Tauglich!!“

„An alten Feldſtecher!“ Ein oberpfälziſches Bauernweiberl
kommt an den Poſtſchalter und gibt ein Päckchen an ihren im
Felde ſtehenden Mann auf. Die Form des Päckchens läßt den
Jnhalt, ein im Griff feſtſtehendes Meſſer, leicht erraten. Auf
meine Frage, ob ſie es ihm wohl auf beſonderen Wunſch ſchicke,
erhalte ich die verblüffende Antwort: „Ja mei, er hat halt
gſchrieben, i ſollt ſchaugn, ob i net an alten Feldſtecher
auftreibn kannt, und der da is mir ja a ſo ſcho die ganze Zeit

im Weg umaglegn.“ (Jugend.)
Ein böſer Traum. „Aber XFaverl, was haſt denn gar aſo

'ſtöhnt im Schlaf?“ „O mei, mit dena Malefizmehlkavrten!
Jetzt hat's mi 'träumr, daß ſ' Bierkarten aa no ei'geführt

hamm t (Simplizifſimus.)
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Das Halliſche Stadttheater in ſozialem Lichte.

Wenig erbaul d i t Direktorgen theet Szlibece was das
en deutſcher Bühnenangehöriger

Neue in der l üans m e n e Ter eine Her
e t t t April unſerele Genoſſenſcha u die x v be

ſucht war, als alle erden erwünſchten idealen Beſu hatte. a
g eder uß die Beiſen n v ekannt r rgiſchen Vorarbeit zur Heſſerun der lage die irre
Kriegsverträge dieſer Saiſon und den bev den
wechſel entſtanden iſt. Wir möchten im Anſchluß daxan, bevor
wir zu weiteren Ausf ger chreiten, an dieſer Stelle unſerenr
verehrten e ickelt beſonders danken, daß er durch ſein
ſofortiges einen uns mit und Tat unt bat, und
hoffen, daß unſer Geſuch an die Stadtverwaltung, unſerer
Lage anzunehmen, von reichem lge gekrönt ſein wird. Die
Direktion hatte leider durch den Mangel jedweden Gerech
tigkeitsgefühls eine große Mißſtimmung im Perſonal
hervorgerufen. So war den Mitglie bei Abſchluß
verträge bedeutet worden, die Re ierungen ſeien prozentugſggn ig mit Zuſtimmung der Stadt erfolgt. m a
tellte aber heraus z t der größten Willkür v

werden B. ein Mitglied von 500 auf 200 Mk. ein anderesvon 500 auf 250 Mk. von 450 auf 200 Mk. von 450 auf 150 Mt.
uſw. uſw. Es wurde daher zune der Antrag geſtellt, daß dieſeihresgleichen ſuchende Ungerehtgteit bei der neun des event.

Ueberſchu ausgeglichen werden ſo ſcheint deres deUeb u ſo gering zu ſein, daß dieſer nzaleis erſt o
ſein wird, wenn die Stadtverwaltung unſeren ptreg auf Zuſchu
genehmigt hat. Des weiteren gewährte die Direktion zum
Schluß nach Gutdünken einzelnen Mitgliedern Benefize,
trotzdem im Kriegsvertrag vereinbart war, daß jede Sonder-
abmachung in Wegfall kommt. Es wurde zunächſt im Perſonal
verbreitet, daß es ſich um Sen e handelt, aber zum Schlu
ſtellte ſich heraus, daß den Benefizianten doch Zuwendungen au
den Einnahmen gemacht worden ſind. Wenn auch die Direktion
geltend machen könnte, daß ſie dem allgemeinen Geſchäft mit
ihrer Handlungsweiſe e t re ſo bleibt doch die Vertrags-
verletzung beſtehen. hätte ſich für das allgememeine Geſchäft
ein noch größerer Vorteil herausgeſtellt, wenn bei der erfolgten
Auswahl von beſonderen Zugſtücken, teils mit Konzerteinlagen uſw.,
wie es bei dieſen Benefizen geſchehen iſt, lediglich ein Ab-
ſchieds- oder Ehrenabend veranſtaltet worden wäre. Eine
Proteſteingabe wurde daher beſchloſſen. Nach achtzehnjähriger
Tätigkeit ſcheidet nun der Direktor. Er iſt in dieſer langen Zeit
ein ſehr reicher Mann geworden. Leider hat er ſich nicht erinnert,
daß eine große Künſtlerſchaar durch niedere Gagen und dafür um
ſo rei Arbeit ihn mit dazu verholfen hat. Das Opfer, mit
den beſtehenden Verträgen weiterzuſpielen, wäre in Anbetracht
ſeiner glänzenden Verhältniſſe nicht ſchmerzlich für ihn geweſen.
Die Verträge wurden auf Grund des Kriegsparagraphen gelöſt.
Allerdings erklärte er ſich bereit, mit den reduzierten Gagen ohne
Verdienſt und Entaelt für ſeine Tätigkeit zu ſpielen und das De-
fizit zu tragen. Die Gefahr für ein ſolches war aber durch das
Entgegenkommen der Behörde ſehr gering, denn dieſelbe hatte auf
Pacht und alle ſonſtigen Angaben verzichtet. Leider konnten wir
in der Geſchäftsführung nicht das Beſtreben erkennen, einen mög-
lichſt hohen Gewinn zu erzielen, ſondern das Intereſſe erlahmte
ſofort, wenn die Gefahr für das Defizit ſich verringerte. Diesbewieſen unnötige Gaſtſpiele und teilweiſe e ehandlundes Repertoirs. Eine merkwürdige Erſcheinung war auch, vah

ſich Herr Geheimrat Richards vom Publikum mit einer Vorſtellung
von Triſtan und Jſolde verabſchiedete unter Mitwirkung von faſt
lauter Gäſten und ſelbſt eines fremden Orcheſters und deſſen
Dirigenten. Wir erwähnen dies, da wir darin weder eine be
ſondere Ehrung für ihn, noch für uns erblicken konnten. Von
ſeinen Mitgliedern hat ſich Herr Geheimrat Richards überhaupt
wicht verabſchiedet. Daß aus ſolcher Gleichgültigkeit dem Perſonal
gegenüber keine beſondere Fürſorge entſpringen kann, iſt ſelbſt
redend, und ſo hatten wir ſang- und klanglos geſchloſſen, ohne
daß, wie in anderen Städten, die Jdee von ſeiten der Direktion
aufgetaucht wäre, unſere Lage durch Verlängerung der Saiſon
und dergl. zu verbeſſern.

O. Rudolph, Obm. Em. vom Weber, Schriftf.
C. Kruthoffer, Kaſſ.

Raubmord!
Als Sonnabend nachmittag gegen 626 Uhr der Geſchäftsbote

Otto Prozell von ſeiner Arbeitsſtelle nach ſeiner Grün-
ſtraße 32 II belegenen Wohnung zurückkehrte, fand er ſeine
55 Jahre alte Ehefrau in der Küche in einer Blutlache liegend
tot vor. Die Flurtür und die Küchentür waren wie gewöhn-
lich nicht verſchloſſen, ſondern nur eingeklinkt. Am Halſe der
Leiche fanden ſich Strangulationsmarken und an der rechten
Schläfe eine Stichwunde vor. Dadurch erſcheint zunächſt die
Annahme gerechtfertigt, daß ein Verbrechen vorliegt. Nach den
bisherigen Feſtſtellungen fehlt eine alte goldene Damen
Remontoiruhr, deren Rückſeite mit einem geblümten Muſter
verſehen iſt, im Werte von 80 Mk. An der Uhr befand ſich
eine lange kheingliedrige Double-Damenhalskette mit Schieber.
Auf letzterem ſind mehrere weiße Steinchen angebracht. Wert
etwa 7 Mk.

Der Tat verdächtig erſcheint ein bisher noch nicht ermittel-
ter Mann von nachſtehender Beſchreibung, der am 15. 5. nach
mittags im Hauſe geſehen worden iſt. Die Frau hatte ſtraßen
wärts ein Schild des Jnhalts ausgehängt, daß ſie ein Zimmer
zu vermieten habe. Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß der
Täter ſich unter dem Vorwande, das Zimmer mieten zu wollen,
Zutritt zur Wohnung verſchafft hat.

Beſchreibung: 28—82 Jahre alt, 1,78--1,76 Meter groß, kräf
tige Goſtalt, vermutlich blondes Haar, kleinen dunkelblonden
Schnurrbart, gebräuntes längliches Geſicht, das Weiße in den
Augen auffallend, aufrechter Gang, trägt ſchwarzen ſteifen
Hut, ſchokoladenfarbiges Jackett, vermutlich dunkle Hoſe, dunkle
Schuhe. Die weißen Manſchetten fielen auffallend weit auf
die Hände.

Wer irgendwelche Wahrnehmungen in bezug auf die Tat,
auch ſonſt unbedeutend erſcheinende Angaben zur Ermittlung
des Täters machen kann, wird erſucht, ſich unverzüglich bei der
Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 36 oder 20, zu
melden.

An Zimmervermieterinnen, bei denen in den letzten Tagen
ein Mann nach vorſtehender Beſchreibung nachgefragt und an
Schank- und Gaſtwirte, bei denen ein Mann nach der Be
ſchreibung des Verdächtigten in letzter Zeit verkehrt oder ge
ſchlafen hat, ergeht das beſondere Erſuchen ihre etwaigen Wahr
nehmungen alsbald der Kriminalpolizei mitzuteilen.

Mai im Gemüſegarten.
(Zweite Mitteilung des Bundes zur Erhaltung und Mehrung der

deutſchen VVolkskraft).
Man beginnt jetzt den zweiten Satz Bohnen zu legen. Wer

geringen Boden hat, ſollte nur mit der Heranzucht von Buſchbohnen
einen Verſuch machen. Stangenbohnen ſtellen größere Anſprüche
an Boden und Pflege. Die Buſchbohnen werden wieder auf
80 Zentimeter im Quadrat jedesmal 3-4 Bohnen gelegt. Bei

Ut ſie im nd, zwardes Beetes zu feſt in den Boden.ſind é gen den
e 16 en

n
wenn d

tie

uli enbohnen, en, d'or, gelohne. v feuerrotblühende arabiſche e iſt die wid

gſte und mit dem en vorliebnehmallerdings einen recht en eſchmack. Von den Buſch
nd die beſten Sorten Kaiſer ZuLlm, Alle

Hinrich Rieſenbohne, olet ie Ausſaat
ins d begin eit. Au e nt alls um e Seit u
Mitte.
Kerne

gutem evMiſtbeeterde

u deoden legt man als Ran r Gurken

h wer uchti leit e ugroße teu e man ſie du unterlegen von Reiſig.ne und Unikum ſind bewährte Sorten. Mitte
it der Tomaten-

kulturen. Damit ſich die Tomaten c entwickeln können, iſt
ten Stelle des Gartens

t, ſollen ſie an der Südſeiteeiner Mauer oder eines Zaunes zu ſtehen kommen. Notwendig
für ihr Gedeihen iſt auch ein kräftiger aber altgedüngter Boden,
da ſonſt die Pflanze zu leicht ins Kraut ſchießt, ohne den ge
wünſchten reichen Fuchtaniah z bringen. Man ſetzt die Pflanzen
ins Freie auf einen etwa Zentimeter erhöhten Erdhügel auf
60--75 Zentimeter Entfernung. Zum Schutz gegen Wetter und
Wind gibt man ihr gleich von Anfang an einen Stab 1--1,20
Meter, an dem ſie feſtgebunden wird. Später kann man die
einzelnen Stäbe untereinander zu einer Art Spalier verbinden,
bei welchem ſich dann beſonders die Seitentriebe der einzelnen
Zweige kräftig und früchtereich entwickeln. Haben die Pflanzen
eine Höhe von 50 Zentimeter erreicht, ſo müſſen ſie ge-
ſtutzt werden. Mitte Juli ſind dann über den letzt angeſetzten
Früchten die Spitzen zu kappen ſowie die ſchwachen Früchte zu
entfernen. Ebenfalls entfernt man diejenigen Triebe, die ſich dann
noch aus den Blattachſen weiter entwickeln wollen. Eine andere
Kultur iſt diejenige, bei welcher man nur den Haupttrieb ſtehen
läßt, alle Seitenzweige und Triebe entfernt. Man läßt die Pflanze
bis zu einem Meter wachſen und kappt dann erſt ihre Spitze. Die

rüchte werden bei dieſem Verfahren, wenn auch nicht ſo zahlreich,
o doch größer und kräftiger. Bei trockenem Wetter verlangt die

Tomate nach dem Fruchtanſatz reichlich Waſſer, während ſie ſonſt
anſpruchslos in bezug auf Gießen iſt. Einige Jauchegüſſe ſind
der Entwicklung ihrer Früchte förderlich. Frühe Sorten ſind
König Humbert und Ficarazzi, ſpäter anſetzende und reifende
Mikado, Geiſenheimer frühe, Wunder von Jtalien, Alice Roſevelt
beſonders reichtragende Sorten, Ponderroſa eine außerordentlich
große Frucht, die ſich beſonders für gefüllte Tomaten gut eignet.

Nachahmenswert. Die Firma Honigkuchenfabrik Florian
Groß, hier, Gr. Wallſtraße, gewährt ihren Arbeitern und
Arbeiterinnen in dankenswerter Weiſe eine Teuerungszulage.
Die Verheirateten erhalten pro Woche eine ſolche von 2,50 Mk.,
die Unverheirateten eine ſolche von 1,80 Mk.

Zur Erleichterung des Bezugs friſcher Feld- und Garten
früchte. Mit ſofortiger Gültigkeit bis auf Widerruf, und zwar
längſtens für die Dauer des Krieges, wird für den Bereich der
deutſchen Eiſenbahnen und faſt ſämtlicher Privatbahnen ein billiger
Ausnahmetarif für friſche Feld und Gartenfrüchte, ſämtlich bei
Aufgabe als Frachtgut, eingeführt. Der Ausnahmetarif gilt für
Stückgutſendungen und Wagenladungen von 5000 oder 10000
Kilogramm für den Frachtbrief und Eiſenbahnwagen, und zwar
nur für n mit der Angabe „zur Verwendung im Jn-
lande“ in der Spalte „Jnhalt“ des Frachtbriefes. Die Fracht
berechnung erfolgt nach beſonderen ermäßigten KilometerTarif
tabellen. Abdrücke des Tarifs ſind zum Preiſe von 10 Pfg. für
das Stück durch die Güterabfertigungsſtellen zu beziehen.

Die Poſtſammlung. Der Bezirksausſchuß für die Kriegs
ſammlung der Angehörigen der Reichs Poſt und Telegraphen-Verwaltung im Ober en ezirk Halle hat aus dem
Monat Mai folgenden Vereinen uſw. Barzuwendungen r Unter
ſang von hilfsbedürftigen Perſonen uſw. überwieſen. Zum
wiederholten Male dem Verein gegen Armennot und Bettelei in
Halle 500 M., dem Frauenverein für Armen- und Krankenpflege
in Halle 200 M. dem Nationalen Frauendienſt in Halle 500 M.,
dem Fonds zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volks
kraft 300 M., dem Zentraldepot für Liebesgaben in Berlin 1000
Mark der Kriegshilfe des Deutſchen Kartells in Halle 200 Mark,
dem Lokalkomitee für Sammlungen zu Gunſten des Roten Halb
mondes 300 M., dem Mobilmachungsausſchuß vom Roten Kreuz
in Eisleben 150 M., dem Städtiſchen Wohlfahrtsamt in Naum-
burg (S.) 100 M., dem Kirchlichen Hilfsausſchuß zur Linderung
der Kriegsnot in Sangerhauſen 100 M., dem Deutſchen Verein
für Sanitätshunde 300 M., der Kommiſſion für das Kaiſerliche
Volksliederbuch in Berlin zur Verteilung von Kriegsliederbüchern
an die Truppen 100 M. und den Ehefrauen von zwei im Felde
ſtehenden Poſtillionen je 15 M. Die Geſamtſumme der bisher
geſammelten Beträge beläuft ſich auf 44 028 M. Die Sammlung
wird allmonatlich fortgeſetzt.

Die Gummiwoche, die am Montag, den 10. d. M. ihren An
fang nahm und gleich mit recht günſtigen Ausſichten begann,
muß. da Himmelfahrt dazwiſchen lag, noch etwas ausgedehat
werden. Die Erwartungen, welche an die Sammlung geknüpft
waren, ſind t ſchon bei weitem übertroffen. Es wird ge
beten, die zugedachten weiteren Spenden der nächſt gelegenen
Sammelſtelle zu übergeben (Sammelſtellen befinden ſich in
s Schulen der Stadt Halle) oder die Geſchäftsſtelle des
Roten Kreuzes, Neue Promenade 13 Fernſprecher 661) zu be-
nachrichtigen

Walhallatheater. Am geſtrigen Sonntag wartete die Direk
tion vor gut beſuchtem Hauſe mit einem vollſtändig neuen
Spielplan auf. Als erſte Nummer auf dem Programm ſtehen
Jris und Dora Rauten in ihrem modernen Verwandlungs-
Tanzakt, der von dem Publikum beifällig aufgenommen wurde.
Stürmiſchen Beifall erzielten Elſe und Max Eder mit ihrem
BühnenLuſt-Akt, ſowie die Geſchwiſter Birkeneder mit
ihrem OriginalDrahtſeilAkt, durch welchen ſie den Beweis
erbrachten, daß ſie wirklich Meiſter in ihrem Fach ſind. Auch
der den i r von früher her bekannte ſächſiſche
Komiker Rudolf Mäl zer verſtand es, mit aktuellen Darbie
tungen ſich den Beifall der Zuſchauer zu erringen. Beſonders
ſehenswerl iſt das Gaſtſpiel Katie Loiſſet, Univerſalkünſt-
lerin in ihren vielſeitigen verblüſfenden Leiſtungen. Einzig in
ihrer Art ſind ihre geſanglichen Leiſtungen, ſowie die Tauben-
und Hundedreſſuren. Langanhaltender Beifall zeichnete die
Leiſturgen der Künſtlerin aus. Nicht z vergeſſen iſt Cama
roſa. die brillante TanzAkrobatin, die et durch ihre außer
ordentliche Gewandtheit den Beifall der Zuſchauer erranGroßen Eindruck hinterläßt auch das Paar Käthi und Tug

Damhofer, komiſche Alpenſzene.
*Apoſſo Theater.

Die Landſitreicher, in zwei Akten und einem Vorſpiel von L.
Krenn und C. Lindau, Muſik von C. M. Ziehrer, unter der

Gegenwärtig wird die alte, ſchöne Operette
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echter ſoStefanowite. Leo e Porter

en Raffinement, das man vet

D. eJlex. Ternoff (als verrückter Marer), rig Se e die
ſämtlichen übrigen Spieler leiſteten im u vorzüg-
liches. Nimmt ma u die liebliche, meiſt in prickelnden
Walzerrhythmen dahinfließende Muſik, die r Kapellmeiſter
Marx' Leitung eindrucksvoll wiedergegeben wurlbe, ſo kann
von einem neuen Erfolg des ApollotheaterEnſembles geſprochen
werden. Dieſe Anſicht hatte auch das lreiche Publikum und
zollte an den Aktſchlüſſen lebhaften Beifall.

Verhaftet. Ein 17 jähriger, wohnungsloſer Schuhmachergeſelle, der in der e Frauen und Mädchen bat
trieb, wurde der zuſtändigen

evierwache zugeführt und ſpäter eingeliefert.
Geſtohlen wurden am 13. 5. ein Paar faſt neue ſchwaHerren Chepreauxſchnürſtiefel mit breiten Lagtappen und Eit

legeſohlen, z 41, die Stiefel befanden ſich in einem weißen
Karton; 2 weißleinene Bettbezüge; am 15. 5. ein Herrenfahr-
rad, Marke Brennabor, ſchwarzer Rahmen, Holzfelgen, nach
oben e Lenkſtange mit kleiner Beule an der rechtenSeite, en mit Rücktrittbremſe, hinten neues gelbes Schutz
blech: am 14. 5. ein ſilbernes Zigarettenetui, getrieben und

enwarzburg-Rudolſtadt und eine Landwehrdienſtauszeichnun2. Klaſſe in verkleinerter Ausführung. vnung

Döllnitz Tödliches Unglück. Beim Kohlentagebau
wurde ein polniſcher Arbeiter durch niedergehende Kohlenmaſſen
grwoſſen: dieſe drückten ihn gegen den Kohlenbagger, wobeiſich ein Schippenſtiel unter das Kinn zwängte und die

Atmungsorgane in Mitleidenſchaft zog. Obwohl der Verletzte Es
ſofort aus ſeiner gefährlichen Lage befreit wurde, verſtarb er
nach wenigen Augenblicken auf dem Transport nach dem Unter wenige

kunftsraume. gegenLöbejün. Stadtverordnetenſitzung. Am Freitag, den Nach
14. Mai, fand eine Stadtverordnetenverſammlung ſtatt. Auſ der Dreive
Tagesordnung ſtanden folgende Sachen: 1. Niederſchlagung der gelang
Gemeindeſtenern der zu den Fahnen fing gen Perſonen. Be wicklun
ſchloſſen wurde, von allen Perſonen, welche zum Heeresdienſt Leid
eingezogen ſind und weniger als 3000 Mk. Einkommen haben, war es
keine Gemeindeſteuer zu erheben. 2. Zuſtimmung zum Verkauf beſtreit
des der bicſger Sparkaſſe S rundſtücks in Friedrichs- Verbür
ſchwerz. Dieſes war von der Sparkaſſe mit 4000 Mk. beliehen; mehr
da der Beſitzer mit der Zahlung der Zinſen auf ſich warten lie
wurde zur Zwangsverſteigerung geſchritten. Da ſich Käufer nicht Jtalier
eingefunden hatten, mußte das Grundſtück von der Sparkaſſe er Abente
ſtanden werden. Zu den 4000 Mk. kommen noch 200 Mk. Koſten, Jtal
ſo daß das Grundſtück der Sparkaſſe 4200 Mk. koſtet. Troß rung ſe
Annoncierens wollte ſich erſt kein Käufer finden. Nun hat ſich beſchrit
doch einer gefunden, der für das Grundſtück 2500 Mk. geben wil. Wege t
Da das Haus ſehr vernachläſſigt iſt und ſich abſolut nicht günſtiger man in
verkaufen läßt, wurde dem Verkauf zugeſtimmt. Von unſerem anders
Vertreter wurde dabei ſagt daß bei der Beleihung dieſes talGrundſtücks nicht die nötige Vorſicht angewandt worden ſſt. Ital
3. Aufbringung der Flurhüterlöhne. Dieſe ſollen, wie alle Jahre, am Enl
von den Ackerbeſitzern aufgebracht werden, und zwar pro Hektar dieſen
50 Mk. Seit Donnerstag mittag waren in hieſiger Stadt einmal bei der
wieder die Waſſereimer in Funktion getreten, da die Waſſerleitung der Be
verſagte. Es war an dem Hauptſauger eine Klappe entzwei. Deutſch
Dieſe Reparatur dauerte bis Sonnabend nachmittag. Während Wie
dieſer Zeit wurden die Privaten gehörigen Brunnen ſo ſtark in blutigeAnſpruch genommen, daß mehrere Beſitzer ihre Brunnen Sonn aber
abend früh ſchloſſen. Die ſtädtiſchen Brunnen ſind bekanntlich ſeit de
Beſtehen der Waſſerleitung geſchloſſen, zum Teil ſogar zugefüllt; tſche
dies wurde auch in der Stadtverordnetenverſammlung beſprochen. Die Fe
Es wurde angeregt, die noch vorhandenen Vrunnen fortan be-
triebsfähig zu erhalten. Dies wurde auch vom Bürgermeiſter Ringe

zugeſagt. Leiterund all

Aus der Provinz. fern
Merſeburg. Der Verkauf der ſtädtiſchen Dauer-

ware wird, dem Korreſp. zufolge, anfangs des Monats Juni M a
ſeinen Anfang nehmen Die Bezugskarten, die zum Einkauf italieni
ſolcher Ware berechtigen, kommen nach dem Pfingſtfeſte zur niſche

Aushändigung. iauſenArtern. Nach einer amtlichen Feſtſtellung, die im Februar rertrag
und März erfolgte, waren aus unſerer Stadt 567 Mann, ein Kriegse
ſchließlich der im aktiven Militärverhältnis ſtehenden zum wonach
Heeresdienſt einberufen. Seitdem ſind wieder eine Anzahl 24. Ma
Mannſchaften einberufen worden, ſo daß bis jetzt mit einer die Be
Geſamtzahl von rund 600 Mann gerechnet werden kann. Adria

Wittenberg. Tödliche Verletzungen erlitt am Frei- Es iſt b
tag auf dem Bahnhof der 20 jährige Poſtaushelfer Wuſt aus da Off
Melzwig, als er die Gleiſe überſchritt, auf denen der Zug 7.14 heitlich
aus Richtung Bitterfeld einlief. Der Unglückliche, der jeden- haben.
falls nicht gut hört, wurde von der Maſchine des heranbrauſen rezahlt
den Zuges erfaßt, zur Seite und gegen das die Gleiſe ab Oeſter
ſperrende Schutzgitter n wo er mit ſchweren Kopf aiſchen
verletzungen liegen blieb. Er wurde dem PaulGerhardtStift uberwe
zugeführt, ſtarb aber kurz nach der Einlieferung. la Gue

Kemberg. Kartoffeldiebſtählen iſt man hier durch
den Polizeihund des Wachtmeiſters Sörgel auf die Spur ge u
kommen. Auf dem Grundſtück des Landwirtks Huhn waren Folg
mehrfach Kartoffeln verſchwunden, ohne daß man den Täter mittelt
ermittelte. Nach dem letzten Diebſtahl verbellte aber der Hund Ohn
eine Landwirtsfrau, ſo daß gegen dieſe ein Strafantrag ee lichen

ſtellt wurde. Kriefangati

Literariſches. WiderſSven Hedin, Ein Volk in Waffen. 102 Seiten, 32 Abbil Uebe
dungen (26 Photographien 6 Zeichnungen). Feldpoſtau abe Es b
1 Mk. Leipzig, F. A. Brock haus. Der berühmte ſchwe Der ge
diſche Forſcher ſchildert in dieſem Buche „die größten Eindrüce ver ne
ſeines Lebens“, wie er ſie an der deutſchen Weſtfront, als Goſt ſuch G
im deutſchen Hauptquartier, auf den blutgetränkten Schlacht der Ha
feldern, in den Schützengräben und Biwaks, in den von unſern ſtand
Feldgrauen beſetzten Gebieten Belgiens und Frankreichs ſam
September und Den Reich mmllktober vorigen Jahres lebt a
tum an Kriegsbildern, den Hedin in dieſem Buch an unſere
gen vorübergleiten läßt, bezeichnet folgende Auswahl de
51 Kapitelüberſchriften: Kriegsbilder auf der Fahrt Im
Hauptquartier Jm Schrapnellfeuer Die „Brummer v
Eclisfontaine Sturm auf Varennes Das Feldlazarett
der Kirche von Romagne Die Eiſenbahn im Kriege S
Krieg in der Luft Deutſches Sanitätsweſen im Felde h
Die Feldtelegraphenſtation Antwerpen einen Tag ne
ſeinem Fall Löwen Das Bombardemenkt von Oſten
An der Front bei Lille Jm Schützengraben. Hedins uVolk in Waffen iſt aber nicht nur die politiſche Tat eines tapf
ren „Neutralen“, ſondern auch ein literariſches Meiſterweri
das ſein billiger Preis überdies noch empfiehlt.

Amtliche Wetteranſage.
Dienstag, den 18. Mai: Ziemlich heiter, wärmer, zeitweiſe W

Regen, ſtrichweiſe Gewitter.
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